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      Das Buch


      Mit ihrer phantastischen »Sommerlicht«-Reihe wurde Melissa Marr zum Romance-Star. Ihr Roman »Arrivals« erzählt nun eine ganz neue Geschichte: Gefangen in einer fremden Welt kämpft eine Frau ums Überleben - und fürchtet nichts mehr als die eigene Unsterblichkeit. Feuerspuckende Lindwürmer, von Dämonen besessene Mönche und weitaus schrecklichere Wesen lauern in der ewigen Wüste Wasteland. Hier ist Chloe gestrandet, ohne zu wissen, wie sie dorthin kam. Um zu überleben, schließt sich die junge Frau den Arrivals an, einer Gruppe kämpferischer Menschen, die unsterblich zu sein scheinen: Niemand von ihnen altert, ihre Wunden heilen in kürzester Zeit, und wenn sie sterben, wachen sie nach sechs Tagen wieder auf. Kann Chloe ihnen vertrauen? Ist sie eine von ihnen? Und warum will ihr Anführer Jack sie um jeden Preis auf seine Seite ziehen? Gefangen in einer fremden Welt, muss Chloe nicht nur um ihr Leben kämpfen, sondern auch um eine unsterbliche Liebe.
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    Kitty sah, wie die Kugeln in Marys Bauch eindrangen und sich ein roter See auf dem geblümten Kleid ausbreitete, das sie gerade erst für ihre beste Freundin geändert hatte. Ihr erster Gedanke war, dass sie diesen Riss auf keinen Fall flicken konnte. Das Kleid war ruiniert. Gleich darauf folgte der nächste Gedanke: Jemand musste den Bastard, der Mary erschossen hat, töten.


    Das hier hatte eine Konferenz sein sollen, friedliche Verhandlungen mit Vertretern eines hiesigen Mönchsordens, bei denen Waffen unnötig waren. Sie hatten eine Zahlung eintreiben sollen. Es war definitiv nicht geplant gewesen, dass sie sich mit schießwütigen Mönchen herumschlugen. Doch einige Minuten und mehrere Leichen zuvor war die Realität mit ihren Erwartungen kollidiert, als die Mönche Waffen unter ihren grauen Roben hervorgezogen hatten. Und es kam noch schlimmer. Als Kitty nach ihrem Revolver griff, hörte sie das monotone Gemurmel, mit dem mehrere Mönche zu beten begannen.


    Sie ließ die Waffe wieder in das Holster gleiten. Viel lieber hätte sie geschossen, als sich mit der Alternative auseinanderzusetzen, aber Kugeln und Zauber vertrugen sich nur selten. Edgar, ihr Partner, warf Kitty ein Messer zu. Sie fing es auf, lief weiter und suchte dabei ihre Umgebung mit den Augen ab. Zwei Mönche beteten, zwei weitere hatte sich ihr Bruder Jack vorgenommen, und einen hatte sie beim ersten Schusswechsel aus den Augen verloren. Auf die Betenden konnte sie nicht schießen, und Jack wurde mit seinen Gegnern fertig. Aber der fehlende Mönch – derjenige, der Mary erschossen hatte – musste sofort sterben. Sie musste ihn aus seiner Deckung heraustreiben oder hervorlocken. Wild um sich zu schießen war albern, daher blieb sie stehen, drehte sich langsam im Kreis, hielt Ausschau nach ihrem Ziel und wartete darauf, dass er das Naheliegende tun würde.


    Edgars Miene war angespannt. Er hatte es noch nie gemocht, wenn sie vorpreschte, und wenn sie ehrlich war, würde sie sich noch schlimmer anstellen, wenn die Rollen vertauscht wären. Sie wandte den Blick von ihm ab und wollte sich auf das dunkle Innere des nächstgelegenen Bauwerks zubewegen, als von dem Gebäude eine Kugel geflogen kam und ihre Schulter streifte.


    »Hab ich dich«, flüsterte sie, als die zweite Kugel neben ihr in den Boden einschlug.


    Nachdem der Mönch jetzt seine Stellung preisgegeben hatte, trat er aus dem Gebäude, im gleichen Moment griff sie ihn an. Der Mönch schloss die Augen und fiel in das Gebet der anderen Mönche ein, mit dem sie ihren Dämon beschworen, ihnen zu helfen. Er sprach schneller, und als Kitty ihn erreichte, spürte sie, wie sich die Luft um sie herum auflud. Es sah ganz danach aus, dass er den Dämon in sich aufnehmen würde.


    Kitty stieß dem Mönch die Klinge in die Kehle und drehte sie. Während sie ihn erstach, zwang sie ihren Geist in den Körper des Mönchs und konzentrierte sich darauf, ihre Worte zu bilden. Wo das Blut des Mönchs auf ihr Gesicht und ihren Unterarm gespritzt war, brannte es.


    Er öffnete die Augen. Der Farbwechsel darin zeigte Kitty, dass der Dämon schon im Begriff war, Besitz von seinem blutüberströmten Körper zu ergreifen. Er konnte seinen Zauber nicht weitersprechen, aber sie war nicht schnell genug gewesen, um den Dämon ganz zu stoppen. Das Letzte, was sie wollte, war ein Dämon, der als blutverschmierter, toter Mönch herumspazierte.


    »Dann braucht es eben Magie«, sagte sie.


    Der Mönch taumelte einen Schritt zurück und versuchte ihr auszuweichen. Seine Lippen bewegten sich, obwohl sie nichts hörte. Sie war sich nicht sicher, ob es ausreichte, die Beschwörungsformel nur zu flüstern, aber sie hatte nicht vor, das Risiko einzugehen.


    »Sprich nicht mehr.« Sie zog das Messer aus seiner Kehle, stieß ihm die Klinge erst in das linke Auge, dann mit der gleichen Bewegung schnell in sein rechtes Auge. »Sieh nicht mehr.«


    Als sie das Messer zurückzog, begann er auf den Sandboden zu sinken. Sie rief ihren Geist in den eigenen Körper zurück und sah zu, wie das Leben aus seinen Wunden rann.


    Dann beugte sich Kitty über ihn und rammte ihm mit aller Kraft die Klinge in die Brust. »Lebe nicht mehr.«


    Als sie dem Mönch das Messer in die Brust stieß, trat Edgar hinter sie. Sein Schatten fiel über die Leiche, und kurz war sie versucht, ihn um Hilfe zu bitten. Doch sie fragte nicht, und er verzichtete darauf, die Arme auszustrecken, um sie auf die Füße zu ziehen – wahrscheinlich, weil sie ihn beim letzten Versuch angeknurrt hatte.


    Vorsichtig stand Kitty auf. Sie schwankte nur leicht, als die Nachwirkung der Blutmagie sie traf. »Mir geht’s gut«, log sie, bevor er eine Bemerkung machen konnte.


    Edgar berührte sie nicht, aber sie wussten beide, dass er ihr so nahe war, dass sie, wenn sie gefallen wäre, sofort in seinen Armen gelegen hätte. Sie war kein zerbrechliches Wesen, doch Edgar bestand nur aus Muskeln und hätte sie leicht tragen können. Das hieß aber nicht, dass sie hochgehoben werden wollte. Für sie war es eine Frage des Stolzes, dass sie auf ihren eigenen Füßen stehen konnte, nachdem sie Magie gewirkt hatte.


    Langsam drehte sie sich zu ihm um. »Du hast Blut an der Hose.«


    »Stimmt.« Er sah sie eindringlich an und deutete ihr Schweigen und ihre Bewegungen mit einer Vertrautheit, die in unzähligen Jahren gewachsen war. »Du solltest noch nicht versuchen zu gehen.«


    Kitty zog einen Schmollmund. Sie war die einzige der Arrivals, die Zauber wirken konnte wie einige Bewohner des Wastelands. Aber sie hatte dabei immer das Gefühl, als werde sie von innen heraus zerrissen. Was es auch war, das sie alle aus ihrer eigenen Zeit und ihrer angestammten Welt hierher versetzt hatte, es hatte Kitty verändert. Sie hatte mehr mit den hier ansässigen Wastelandern gemeinsam, als ihr lieb war. Aber leider reichte die Ähnlichkeit nicht so weit, dass sie Magie wirken konnte, ohne die Folgen zu spüren.


    Einen Moment später lehnte sie sich ein bisschen bei ihm an. »Ich hasse Magie.«


    »Wird es eigentlich mit der Zeit leichter, oder verbirgst du den Schmerz nur besser?«


    »Was für einen Schmerz?«, witzelte sie. Die kurze Benommenheit, die der Kampfrausch und die Magie hervorgerufen hatten, wich. Jetzt überfiel sie der bohrende Schmerz der Schusswunde, die sie bisher ignoriert hatte, und das Brennen des Bluts auf ihrem Gesicht und ihren Armen vereinte sich mit dem Stechen in ihrer Schulter. Sie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen rannen, aber sie war nicht so dumm, sich die Augen zu wischen, solange sie noch Mönchsblut an den Händen hatte. Stattdessen beugte sie den Kopf vor, sodass ein paar Locken, die sich gelöst hatten, nach vorn fielen und halfen, die Tränen zu verbergen. So ruhig sie konnte, griff sie nach unten und zog das Messer aus der Leiche. Übervorsichtig wischte sie es an der grauen Tunika des Mönchs ab.


    Doch in der kurzen Zeit gelang es ihr nicht, ihren Schmerz zu überspielen. Bei einem der anderen wäre ihr das vielleicht gelungen, aber Edgar beobachtete sie so genau, dass sie nicht viel vor ihm verbergen konnte. Als sie aufstand, hielt Edgar eines seiner albernen Spitzentaschentücher in der Hand.


    »Es ist keine Schande, eine Pause zu machen.« Er strich ihr lockiges Haar zurück und wischte ihr Tränen und Blut vom Gesicht.


    »Ich brauch keine Pause«, erwiderte sie, legte aber eine Hand an seine Brust. Der Schmerz würde vergehen. Die Wunden würden heilen. Sie musste nur abwarten.


    Edgar sagte nichts dazu, dass sie zitterte. »Jack hat die letzten beiden erledigt. Wir beide könnten hier warten, während ich wieder zu Atem komme.«


    Kitty schüttelte den Kopf. Edgar mochte ja vieles sein, aber ganz bestimmt nicht erschöpft von einem Scharmützel mit ein paar Mönchen. Ohne die Nachwirkung des Zaubers hätte sie sich auch nicht erschöpft gefühlt.


    »Damit wird Jack auf keinen Fall einverstanden sein.« Kitty zitterte etwas, während ihr Körper die Folgen der Magie verarbeitete. »Das waren die Mönche, die wir gesehen haben, aber es könnten noch mehr sein. Jack will bestimmt aufbrechen.«


    Als ihr Zittern stärker wurde, schlang Edgar einen Arm um sie und stützte sie. »Verdammter Jack.«


    Kitty lehnte ihren Kopf bei Edgar an. »Mir geht es gut. Ich erhole mich heute Nacht im Gasthaus, und morgen, wenn wir zum Lager marschieren, bin ich wieder in Ordnung.«


    Obwohl Edgar keine Einwände erhob, ließ sein finsterer Blick keinen Zweifel an seiner Meinung. Wenn sie wirklich nicht reisefähig war, würde sie es ihnen schon sagen, aber bis nach Gallows würde sie es schaffen. Sie wollte auf keinen Fall schuld daran sein, dass die beiden Männer, die für ihre Gruppe verantwortlich waren, in Streit gerieten. Sie lehnte sich noch einen Moment bei Edgar an und trat dann von ihm weg.


    Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass Jack und Francis sie beobachteten. Francis stellte eine bewusst ausdruckslose Miene zur Schau und stand regungslos da, wodurch der Gesamteindruck einer argwöhnischen, leicht angeschlagenen Vogelscheuche entstand. Sein langer, zotteliger Pferdeschwanz war am Ende angesengt, und er hatte einen Blutfleck an seiner Schläfe übersehen.


    Kitty lächelte Francis aufmunternd zu und ließ den Blick dann zu ihrem Bruder schweifen. Jack wirkte immer unerschütterlich, ganz gleich, wie schwierig eine Auseinandersetzung war oder wie viele von ihnen getötet oder verletzt wurden. Er war ihr Anführer, und für ihn bedeutete das, sich auf das Jetzt zu konzentrieren. Er sah so aus, wie er den größten Teil von Kittys Leben ausgesehen hatte: wie eine Mischung aus Prediger und Bandit. Seine schlanke Gestalt kam ihm in Kämpfen gut zustatten, und mit seinen babyblauen Augen sah er so engelhaft aus, dass er auf einer Kanzel hätte stehen können. Jetzt gerade musterte er sie aufmerksam.


    Er trug Mary in seinen Armen, und Kitty zwang sich, ihrem Bruder in die Augen zu sehen und nicht auf Mary. Den Blick von ihrer Freundin zu wenden, half nur wenig, aber Kitty hegte noch die kindliche Hoffnung, ihr Bruder könne irgendwie alles in Ordnung bringen. Doch das konnte er nicht, sonst nicht und erst recht nicht heute.


    Sie brauchte es nicht zu hören, doch Jack sagte es trotzdem. »Sie ist tot, Katherine.«


    »Das habe ich angenommen.« Es tat schon weh, die Worte nur auszusprechen, aber es war auch sinnlos, sich etwas vorzumachen. Mary war tot. Jetzt konnten sie nur noch abwarten– und ihre Rache planen. Kitty trat näher an Jack heran und strich der Toten übers Haar.


    In einer Art Prozession traten sie ihren Rückweg in die Stadt an. Edgar und Francis behielten die Fenster des ausgebrannten Klosters und alle Stellen, an denen Feinde in Deckung liegen konnten, im Auge. Die Mönche hatten gesagt, sie wären die Einzigen, die hier wohnten, aber sie hatten auch behauptet, sie wollten in Frieden das Brot mit ihnen brechen.


    Die Schatten wurden dichter, und Kitty fragte sich, ob sie nicht alle im Kloster sicherer wären, statt sich mit dem anzulegen, was im Dunkeln vielleicht auf sie lauerte. Diese Welt barg so viele Bedrohungen, dass sie lieber gar nicht darüber nachdachte, und ihre Gruppe schien immer öfter auf der Verliererseite zu stehen.


    »Wir könnten die Nacht auch hier abwarten«, schlug sie vor. »Wir sind alle müde, und die Monster sind uns im Dunkeln zu stark überlegen.«


    »Nein«, gab Jack zurück. »Wir müssen in Bewegung bleiben.«


    Edgar warf Jack einen finsteren Blick zu, und Kitty tat, als hätte sie es nicht gesehen. Edgar wusste besser als alle anderen, dass sie momentan schwächer war, als sie sich anmerken ließ. Aber Jack musste an alle denken. Sie würde tun, was ihr Bruder entschied.


    Francis beteiligte sich nicht an der Entscheidung, das tat er nie. Stattdessen betrachtete er sie und machte sich ein Bild von ihren Wunden. Sie wusste, dass er ihr morgen früh irgendeine Tinktur, Salbe oder einen ekelhaften Tee bringen würde. Ständig probierte er Heilmittel aus, die er von allen möglichen Quacksalbern kaufte, oder er mixte seine eigenen experimentellen Mittelchen zusammen. Eine ganze Anzahl seiner selbstgemachten Gebräue hatten immerhin etwas Nutzen, auch wenn viel zu viele davon so übel schmeckten, dass man vielleicht lieber die Verletzung in Kauf nahm.


    »Hey, Francis? Wenn wir wieder in Gallows sind, könnte ich einen von deinen muskelentspannenden Badezusätzen gebrauchen.« Kurz legte sie ihm eine Hand auf den Unterarm. Als er stehen blieb, streckte sie die Hand aus, um das Blut an seiner Schläfe abzuwischen, und tätschelte ihm liebevoll die Wange.


    »Wir können heute nicht im Gasthaus übernachten, Katherine. Es ist nicht sicher genug. Wir gehen zurück ins Lager.« Jack war gleichzeitig mit ihr stehen geblieben. Ihr Bruder würde nicht zugeben, dass er sah, wie erschöpft sie war. Aber er passte seine Schritte an ihre an, damit sie es nicht einzugestehen brauchte.


    Sie lächelte ihm zu. Bis nach Gallows schaffte sie es, aber die zusätzlichen Meilen bis zum Lager würden ihr zu viel werden. »Nein«, widersprach Kitty. »Wir können in Gallows bleiben.«


    »Im Moment ist das Gasthaus nicht sicher genug.« Jack würde die Gruppe nie unnötig in Gefahr bringen, nicht einmal um ihretwillen. »Wenn wir in Gallows sind, packen wir zusammen und sind unterwegs, bevor es ganz dunkel ist.«


    »Morgen«, sagte sie.


    »Wahrscheinlich hat die Bruderschaft noch mehr Mönche hier zusammengezogen. Wir können es heute Nacht bis zum Lager schaffen. Das Gasthaus ist nicht…«


    »Ich kann auf Kit aufpassen«, unterbrach Edgar ihn. »Du und Francis, ihr könnt Mary noch heute Nacht zurück ins Lager bringen.«


    »Aber…«, sagten Kitty und Jack gleichzeitig.


    »Kit braucht Ruhe.« Edgars Stimme klang ausdruckslos.


    »Wir sollten zusammenbleiben«, wandte Jack ein.


    Edgar bedachte ihn mit einem warnenden Blick. »Wir sind schon fast in Gallows, Jack. Entweder bleiben wir alle dort, oder wir teilen uns auf. Kit braucht Ruhe, ob sie das freiwillig zugibt oder nicht.«


    Kurz warf Jack Kitty die Art durchdringenden Blick zu, der in ihr den Wunsch weckte, ihn anzulügen. Das gelang ihr nicht oft; aber sie fühlte sich wie eine Versagerin, weil sie ihn in diese Lage gebracht hatte. Er begriff nicht, wie stark jede Art von Todesmagie sie erschöpfte.


    Kitty wollte behaupten, es gehe ihr gut genug, um heute Nacht zu reisen; sie wolle Mary nicht verlassen; sie sei nicht erschöpft, nachdem sie angeschossen, vom Blut des Mönchs verätzt und von der Magie ausgelaugt worden war. Aber bevor sie diese Lügen vorbringen konnte, meldete sich Edgar in diesem furchtbar vernünftigen Ton zu Wort. »Mary ist tot, Kit. In diesem Zustand nützt du niemandem, und Mary wird während der nächsten sechs Tage nicht aufwachen.«


    »Wenn überhaupt«, setzte Jack hinzu. Als er sie musterte, sah sie ihm an, dass er seine Meinung geändert hatte. »Wenn überhaupt«, wiederholte Edgar.


    Jack nickte, und sie gingen schweigend weiter. Viel gab es auch nicht zu sagen. Mary würde entweder aufwachen oder nicht. Niemand wusste, warum manche Arrivals nach ihrem Tod wieder zum Leben erwachten. Die allermeisten wachten ein paarmal auf, aber für das Wie und das Warum gab es keine Erklärung. Sie wurden vergiftet, erschossen, aufgeschlitzt oder starben alle möglichen anderen Tode, häufig standen sie aber am sechsten Tag lebendig und vollkommen gesund auf, als hätten sie nur geschlafen. Außer – sie taten es eben nicht.


    Erst als sie die Abzweigung erreichten, an der sie getrennte Wege einschlagen mussten, meldete sich Jack mit einem Vorschlag zu Wort. »Vielleicht sollte Francis mit dir…«


    »Nein«, unterbrach ihn Kitty. »Du trägst Mary, und du hast den weiteren Weg. Wenn du in Schwierigkeiten gerätst, brauchst du ihn.«


    »Sei vorsichtig, ja?«


    »Als würde Edgar etwas anderes zulassen, wenn ich verletzt bin.« Sie versuchte sich an einem beruhigenden Lächeln.


    »Und ihr kommt morgen früh sofort ins Lager nach?«, hakte Jack nach.


    Kitty hätte am liebsten entgegnet, er solle es nicht so genau nehmen, aber sie hatte sich seinen Argwohn verdient. Außerdem war sie zu müde, um zu streiten. Sie nickte. »Versprochen.«


    Weder Francis noch Edgar sagten ein Wort, aber sie wusste, dass beide einem direkten Befehl von Jack gehorchen würden. Sie hätte es nicht laut gesagt, doch sie wusste auch, dass sie Jack gehorchen sollten. Nach all diesen Jahren im Wasteland glaubte sie nicht mehr an allzu viel. Doch die eine Wahrheit, an der sie festhielt wie an einer Religion, lautete, dass ihr Bruder es wert war, seine Anordnungen zu befolgen. Sie wäre ihm in die Hölle gefolgt, ohne einen Moment zu zögern. In den ersten Jahren nach ihrer Ankunft hier war sie sich sogar ziemlich sicher gewesen, dass sie ihm tatsächlich in die Hölle gefolgt war. Im Wasteland lebten unzählige unmögliche Wesen. Das Einzige, an das alle Bewohner des Wastelands glaubten, war, dass die Arrivals die unnatürlichsten Wesen auf diesem Planeten waren. Manchmal fand Kitty, dass sie recht hatten.


    Heute Abend jedoch waren sie einfach ein müder Trupp aus ihrer Heimat vertriebener Menschen. Kitty beobachtete, wie Jack Mary davontrug, und sah zu, wie Francis die Umgebung nach Bedrohungen absuchte. Sie hoffte, dass am Morgen nicht noch jemand tot sein würde – und dass Mary in sechs Tagen wieder zum Leben erwachte.
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    Als Edgar und Katherine am nächsten Tag ins Lager zurückkehrten, war Jack bereits einmal zusätzlich Patrouille gegangen und überlegte gerade, noch eine weitere Runde zu machen. Es war nicht so, dass er es vermied zu trauern. Das Problem war, dass er nicht wusste, ob er trauern sollte. In den nächsten sechs Tagen würde er nicht wissen, ob sie aufwachen würde. Wenn nicht, würde sie eine Lücke in seinem Leben hinterlassen. Sie waren nicht verliebt gewesen, aber in den letzten paar Monaten hatten sie immer seltener getrennt geschlafen.


    Das war auch Jacks einziger Vorwand dafür, Mary in sein Zelt statt in ihr eigenes zu legen. Er hatte ihr das Bett überlassen, das sie geteilt hatten, und dann hatte er das Zelt und das Lager verlassen und war auf Patrouille gegangen. Anschließend hatte er ein paar Stunden auf dem Boden geschlafen, und als es heute Morgen hell geworden war, hatte er noch eine Patrouille übernommen. Mary war nicht zum ersten Mal gestorben, aber es war das erste Mal, seit sie beide geworden waren, was immer sie waren.


    Er hatte Marys Körper mit einer Decke zugedeckt, so als schlafe sie nur. Statt des blutigen, zerrissenen Kleids hatte er ihr ein Nachthemd angezogen, das ebenfalls zu dieser Illusion beitrug. Leider zerstörte das Glas Whisky, das er zu dieser frühen Morgenstunde in der Hand hielt, die tröstliche Lüge, die er versucht hatte zu konstruieren. Sie war tot.


    Man konnte nie vorhersagen, welcher Tod dauerhaft und welcher vorübergehend sein würde. Er hatte viele Wochen am Bett von Arrivals verbracht, die nicht aufgewacht waren – aber noch öfter hatte er erlebt, wie sie sechs Tage später aufstanden, ihr Leben im Wasteland fortsetzten und nichts weiter davontrugen als ein paar hartnäckige blaue Flecken. Nach sechsundzwanzig Jahren in dieser neuen Welt war es ihm nicht gelungen, ein Muster oder eine logische Erklärung dafür zu finden. Die Einheimischen des Wastelands starben nicht, um dann wieder aufzuwachen. Dieser eigenartige Vorgang war den Arrivals vorbehalten, denen, die in einer anderen Welt geboren waren.


    Jack hatte soeben eine zweite Tasse aus seinem Schrank geholt, als er vor seinem Zelt erregte Stimmen hörte. Er hatte gewusst, dass seine Schwester nicht erfreut sein würde. Katherine hatte sicher damit gerechnet, Mary in dem Zelt vorzufinden, das die beiden Frauen teilten, und es erstaunte Jack nicht im Mindesten, dass seine kleine Schwester die Zeltklappe zurückschlug und ihn wütend anstarrte.


    »Fühlst du dich besser?«, fragte er.


    »Was hast du dir dabei gedacht?« Seine Schwester stampfte herein und blieb neben dem Tischchen stehen, an dem er saß.


    Jack wies auf den leeren Stuhl, aber Katherine blieb stehen, die Hände in die Hüften gestemmt und den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Mary hat in letzter Zeit die meisten Nächte hier verbracht«, erklärte er, als sie sich nicht rührte. »Da erschien es mir richtig, dass sie jetzt hier wartet.«


    Katherines Wut verflog sichtlich, und sie sank auf den Stuhl, der ihm gegenüber stand. »Verdammt, Jack. Du lässt dir aber auch nie helfen, oder?«


    Er schenkte ihr einen Drink ein und schob ihn ihr zu. »Um es dir leichter zu machen?«


    Seine Schwester stieß mit einem lauten Seufzer den Atem aus. »Nein, aber…«


    »Lass es gut sein, Katherine.« Jack konzentrierte sich auf seinen Whisky, nahm einen Schluck und ließ ihn über seine Zunge gleiten. Er war nicht ganz so übel wie der Fusel, den man ihm in den Saloons von Kalifornien vorgesetzt hatte, aber es war auch nicht das teure Zeug. Er wusste gar nicht mehr, wann er zuletzt richtig guten Whisky getrunken – oder das Geld dafür gehabt hatte. Die Arrivals arbeiteten meist für den Gouverneur oder privat für Bürger des Wastelands. Sie waren nie besonders gut bei Kasse. Aber abgesehen davon war Jack stolz darauf, dass sie sich für das Allgemeinwohl des Wastelands einsetzten. Die Aufträge, die sie annahmen, machten ihre Welt besser, brachten fast nichts ein – und ärgerten Ajani, den machtgierigen Despoten, der das Wasteland langsam, aber sicher in den Ruin trieb.


    »Die Brüder schienen sich in keiner Weise angegriffen zu fühlen, bis sie dann das Feuer eröffnet haben«, sagte Katherine und lenkte Jacks Aufmerksamkeit von Whisky, Finanzen und Politik ab.


    »Denselben Gedanken hatte ich auch, als ich alles noch einmal durchgegangen bin«, räumte Jack ein. Obwohl im Wasteland sogar der Tod nicht immer ewig währte, war trotzdem einiges genauso berechenbar wie damals in Kalifornien. Und eine Grundregel des Lebens lautete, dass friedliche Begegnungen nicht plötzlich in eine Schießerei ausarteten, es sei denn, es gab einen Grund dafür – oder man war verraten worden.


    »Und nun…?« Katherine tippte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch.


    »Ich gehe zu Gouverneur Soanes. Er hält sich noch ein paar Tage drüben in Covenant auf. Der Lindwurm-Job muss dann eben warten bis nach…« Jack warf einen Blick auf Mary. »Ich treffe mich mit dem Gouverneur, bin vor dem sechsten Tag zurück, und dann gehen wir wieder an die Arbeit.«


    »Du weißt genau, dass ich dich nicht nach Covenant gehen lasse, ohne dich zu begleiten.« Katherine starrte ihn durchdringend an und nippte an ihrem Drink, als wäre sie ganz ruhig.


    Doch Jack hatte schon mit ihr gepokert, und er hatte ihr die ersten Tricks beigebracht, mit denen sich die Stimmung an einem Tisch kontrollieren ließ. Deswegen war ihm jetzt klar, dass sie auf stur schaltete. »Edgar wird nicht glücklich sein, wenn du einen Tag, nachdem du verletzt worden bist, ohne ihn losziehst«, erklärte Jack, »und ich brauche ihn hier.«


    Katherine zuckte mit den Achseln. »Dann sag ihm doch, er soll hierbleiben.«


    »Wenn du Magie eingesetzt hast, bist du anschließend bei einem Kampf nutzlos«, sagte er gleichmütig.


    »Und du bist zu nichts zu gebrauchen, wenn es um Magie geht. Bei dieser Sache brauchst du mich, Jackson. Nur schießen zu können reicht nicht, sonst würdest du mehr Einwände erheben.«


    Während Jack mit seinem Drink und seiner toten Geliebten im Dunkeln gesessen hatte, hatte er versucht, sich eine bessere Lösung einfallen zu lassen, aber sie hatte recht. Für die meisten Jobs hatte er genug Schützen. Die Arrivals waren alle Menschen, die irgendwann ein moralisch fragwürdiges Leben geführt hatten. Katherine war Spielerin und Saloondame gewesen, und Jack zu seiner Zeit Spieler und Revolverheld. Zu Anfang waren die ersten Menschen, die nach Jack und Kitty in das Wasteland gekommen waren, aus demselben Holz geschnitzt gewesen wie die beiden: schnell bereit, einen Abzug zu drücken, aber meist als Folge ihrer Lebensumstände oder der Überlebenstechniken, die sie entwickelt hatten. Die meisten dieser ersten Neuzugänge waren gestorben – oder zu Ajani gegangen. In den letzten Jahren waren die Ankömmlinge eine Mischung von unterschiedlichen Leuten gewesen. Manche waren derb aufgrund ihrer schwierigen Geschichte, doch häufiger noch waren es Leute mit etwas zweifelhaften moralischen Grundsätzen. Eine ihrer wenigen Gemeinsamkeiten war, dass es seit Katherine keinem von ihnen gelungen war, Magie zu wirken.


    Jack kippte den Rest seines Drinks hinunter. »Hol dein Zeug. Ich sage Edgar Bescheid.«


    Mit einem stummen Nicken bedeutete ihm Katherine, dass sie verstanden hatte. Dann stand sie auf, trat ans Bett, küsste Mary auf die Stirn und ging. Als seine Schwester fort war, seufzte Jack. Er brauchte ihre Hilfe wirklich, und das wussten sie beide. Aber die Entscheidung hatte sie treffen müssen. Sogar nach all den Jahren, in denen er sie großgezogen hatte, und dann der langen Zeit auf dieser Welt verblüfften ihn die Entscheidungen, die sie traf, noch manchmal. Er hatte damit gerechnet, dass es ihnen allen schwerfallen würde, im Lager festzusitzen, während sie darauf warteten, ob Mary aufwachte. Aber er war sich nicht immer sicher, was Katherines Meinungen oder Reaktionen anging.


    Wenig später waren Jack und Katherine bereit, in die Gallows-Wüste aufzubrechen. Wenn alles gut ging, dauerte die Wanderung nach Covenant zwei Tage, daher hatten sie Wasser, Munition und Proviant eingepackt. Sie nahmen nur einen Schlafsack mit, den momentan Jack trug, denn sie würden nur abwechselnd schlafen können.


    Als sie sich dem Tor näherten, um das Lager zu verlassen, sah Edgar Jack in die Augen und sagte: »Wenn sie stirbt, muss ich dich erschießen.«


    »Ich weiß.« Jack nickte ihm zu und trat als Erster durch das Tor, damit die beiden einen Moment allein sein konnten.


    Doch Katherine schenkte ihrem Gelegenheits-Liebhaber ein verächtliches Schnauben und marschierte an ihm und Jack vorbei. »Verdammte Idioten«, murmelte sie.


    Falls Jack überhaupt jemandem zutraute, in seiner Abwesenheit für Ordnung zu sorgen, dann Edgar. Niemand verstand sich besser darauf, mit der Gruppe umzugehen.


    Die Wanderung durch die Wüste und vorbei an der winzigen Stadt Gallows verlief größtenteils schweigend. Das war das Angenehme am Zusammensein mit seiner Schwester. Im Gegensatz zu manchen anderen Menschen – vielen davon Frauen – hielt Katherine nichts von nutzlosem Geplauder. Abgesehen vom unbedingt Nötigen sprachen die Geschwister an diesem Tag und am größten Teil des nächsten Vormittags kein Wort miteinander. Unterwegs sahen sie eingestürzte Minen, hungernde Wastelander und Krater im Boden, die von schlecht durchgeführten Sprengungen herrührten. Jack hatte im Lauf seiner Jahre auf dieser Welt genug von Ajanis Hinterlassenschaften gesehen, und die Verheerungen, die Ajanis Gier zurückgelassen hatte, verstärkten nur Jacks tief sitzenden Hass auf den Mann. Der Einsatz von Sprengstoff im Bergbau hatte zur Folge, dass regelmäßig vollkommen gesunde Männer bei der Jagd nach Reichtümern verletzt wurden. Reichtümer, nach denen sie nie gestrebt hatten, bevor Ajani zu Einfluss gelangt war.


    So wie Jack es sah, war der Bergbau vor Ajani größtenteils von denen betrieben worden, die dazu geboren waren. Die einheimischen Bergleute setzten nur natürliche Methoden ein, als wollten sie den Boden behutsam dazu bewegen, seine Reichtümer herzugeben. Sie förderten nie mehr als das, was zur Herstellung von Waffen oder Werkzeugen nötig war, und sie beuteten den Boden nicht aus, um Rohstoffe zu horten.


    Doch dann hatte Ajani die meisten Minen aufgekauft, gestohlen oder einfach übernommen. Jetzt gruben Bergleute, die nicht für die Arbeit unter Tage geschaffen waren, Tunnel in gefährlichen Gebieten, wodurch die Erdoberfläche instabil wurde. Viel zu viele von ihnen kamen um, wenn Gänge einstürzten. Goldgräberstädte wie Covenant waren aus dem Boden gestampft worden, viel zu schnell gewachsen und zu Brutstätten von Chaos und Gewalt geworden. Dann, sobald eine Erzader erschöpft war, verfiel die Stadt.


    Kein Wunder, dass Garuda, der bedeutendste Bloedzuiger des Wastelands, Ajani mit einem Hass verfolgte, der sogar Jacks übertraf. Fortschritt, die Weiterentwicklung einer Gesellschaft und technische Neuerungen waren ja nichts Verkehrtes. Aber wenn Habgier die Triebfeder des Fortschritts war, zerstörte das die natürliche Ordnung einer Gemeinschaft. Es kam zu Todesfällen, und die Bevölkerung des Wastelands wurde dezimiert.


    Als Jack und Katherine am nächsten Tag Covenant erreichten, war er sich nicht sicher, ob ihre ereignislose Reise ein Segen war oder nicht. Halb hatte er auf irgendeinen Kampf gehofft, um seine Stimmung aufzuheitern, und er wusste, dass seine Schwester auch nichts dagegen gehabt hätte, sich ein wenig Luft zu machen. Wenigstens waren die Reisestrapazen besser, als neben Marys Körper auszuharren.


    »Kein Mönch zu sehen«, sagte Jack, als sie zum Sitz des Gouverneurs gingen.


    »Niemand sonst wusste von diesem Treffen, Jack. Wenn die Brüder nicht dahinterstecken, dann heißt das, dass der Gouverneur…« Katherine verstummte.


    »Ich weiß, aber das ergibt nicht den geringsten Sinn.« Dieser Gedanke war Jack während des größten Teils ihrer Wüstenwanderung nicht aus dem Kopf gegangen. Er hatte ihn abgewogen und versucht, einen Grund zu finden, aus dem Gouverneur Soanes sie in eine Falle locken sollte. Sie arbeiteten praktisch seit ihrer Ankunft im Wasteland für ihn und machten Jagd auf diejenigen, die Gesetze brachen oder sich am Rande der Legalität bewegten. Manchmal überbrachten sie Warnungen, in anderen Fällen führten sie radikalere Befehle aus.


    »Vielleicht etwas Persönliches. Die Brüder haben noch nie viel auf das Gesetz gegeben«, überlegte Jack.


    »Schon möglich, aber warum? Wir haben keinerlei Strafmaßnahmen gegen sie ausgeführt.« Offenbar hatte Katherine ganz ähnliche Gedanken gewälzt wie er. »Wenn Soanes von einer Drohung wusste, hätte er uns davon erzählen sollen. Wenn er nicht eingeweiht war, dann haben die Brüder ganz eigene Pläne.«


    »Halt einfach die Augen offen«, murmelte Jack, während sie auf zwei der Wachen des Gouverneurs zutraten, die rechts und links von der Tür des niedrigen, leicht heruntergekommenen Gebäudes standen.


    Die Wachmänner hatten ihn nicht erwartet, aber sie kannten Jack schon so lange, dass sie nur zum Gruß nickten. Einer von ihnen warf Katherine einen aufdringlichen Blick zu, doch statt auf ihre übliche Weise zu reagieren – mit scharfen Worten oder hin und wieder einer handgreiflichen Demonstration dafür, wie ungern sie sich anzüglich anstarren ließ –, lächelte sie nur.


    Jack hielt ihr die Tür auf. »Was war das denn?«, flüsterte er leise, als sie hindurchging.


    »Vorarbeit, für den Fall, dass wir noch ein Paar Augen brauchen«, antwortete sie ebenso gedämpft.


    Der Gedanke, Spitzel im Büro des Gouverneurs zu benötigen, gefiel Jack nicht. Aber leider misstraute er dem Gouverneur schon so stark, dass er keine Einwände erhob. Drinnen angekommen, warteten sie, während der nächste Wachposten seinen Partner hineinschickte, um ihr Eintreffen Gouverneur Soanes zu melden.


    Als sie ins Arbeitszimmer des Gouverneurs traten, musterte Jack den Wastelander, der seit Jahren so etwas wie sein Auftraggeber war. Er verbrachte zu viel Zeit hinter dem Schreibtisch und war zunehmend breiter und langsamer geworden. Anders als viele Bewohner des Wastelands alterte Soanes in dem Tempo, das Jack mit Menschen von zu Hause in Verbindung brachte. Bei ihrem Kennenlernen nicht lange nach Jacks Ankunft waren sie ähnlich alt gewesen, aber nach über zwanzig Jahren sah der Gouverneur aus, als wäre er alt genug, um Jacks Vater zu sein. Die Arrivals arbeiteten öfter für ihn als für irgendjemand anderen, und Jack hatte geglaubt, sie verfolgten ein gemeinsames Ziel: das Gleichgewicht zu wahren, so gut sie konnten, und Krisen abzuwenden, auch wenn Ajani in der gleichen Zeit weiter Reichtum und Einfluss anhäufte. Doch jetzt musste Jack sich fragen, ob der Gouverneur seine Meinung geändert hatte.


    »Jack, Kitty«, begrüßte sie der Gouverneur. »Ich hatte Sie nicht erwartet.«


    Das Problem war allerdings, dass der massige Mann überhaupt nicht erstaunt über ihr Auftauchen zu sein schien. Seine Worte und seine Miene passten nicht zusammen, und Jack konnte nicht beurteilen, ob das einfach daran lag, dass der Gouverneur sich gut darauf verstand, seine Verblüffung zu verbergen – oder ob er log.
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    Als Kitty Gouverneur Soanes’ Büro betrat, musste sie den Impuls unterdrücken, Streit vom Zaun zu brechen, um ihn zu testen. Er war nicht in der richtigen Form, um zu kämpfen, ein Umstand, der sie sogar ärgerte, wenn sie bei bester Laune war. Sie hielt nichts von Ajani, dem Mann, der hinter dem größten Teil ihrer Probleme steckte, oder von Garuda, dem Bloedzuiger, den ihr Bruder seinen Freund nannte. Aber wenigstens waren diese Wastelander in der Lage, sich in einer Auseinandersetzung zu verteidigen. Soanes dagegen wirkte aufgedunsen. Sein Bauch wölbte sich vor wie der einer hochschwangeren Frau, und im Gesicht sah er aus wie der Hund, den sie als kleines Mädchen gehabt hatte: wabbelnde Hängebacken, als wäre die Haut überdehnt. Doch ganz ähnlich wie dieser Hund wirkte er eher träge als gefährlich. Die Vorstellung, dass er sich bemühte, den Arrivals die Brüder auf den Hals zu schicken, wollte überhaupt nicht zu seiner Person passen.


    »Die Brüder haben uns angegriffen«, erklärte Kitty und ließ sich auf einen der zwei Lehnstühle vor dem riesigen Schreibtisch, an dem der Gouverneur saß, fallen. Sie drehte sich zur Seite, zog ein Bein an und legte das andere über die eine Armlehne. Ihre mit Staub und Sand überzogenen Stiefel würden eine Schweinerei hinterlassen, aber es passte zu der boshaften Fassade, die sie vor Gouverneur Soanes kultivierte. Seit jenem Tag vor über zwei Jahrzehnten, als sie von zu Hause weggegangen war, um Jack zu folgen, hatte sie gelernt, eine ganze Anzahl von Rollen zu spielen. Wenn sie mit Jack oder Edgar zusammen war, hatte sie manchmal das Gefühl, all das fallen lassen zu können, aber hier ging es ums Geschäft. Jack würde zweifellos höflich mit Soanes umgehen, also würde Kitty provozieren.


    Der Gouverneur wies auf den leeren Stuhl neben Kitty, aber Jack zeigte auf sein Holster. »Wenn ich bewaffnet bin, stehe ich lieber.«


    Soanes nickte, runzelte aber leicht die Stirn und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Kitty zu. »Haben Sie die Mönche…eliminiert?«, fragte er.


    »Eliminiert? Wir sollten friedlich mit ihnen verhandeln, so lautete doch der Befehl, oder?« Kitty warf ihm ein genauso aufgesetzt freundliches Lächeln zu, wie seines es immer war.


    Wie auf ein Stichwort hin schaltete Jack sich in warnendem Ton ein und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Katherine…«


    »Nein, nein. Kitty hat ja nicht ganz unrecht«, warf der Gouverneur beschwichtigend ein. »Das Ziel waren friedliche Verhandlungen.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Das Möbelstück knarrte, hielt seinem Gewicht aber stand. »Um das klarzustellen: Ich sehe Sie vor mir, daher hatte ich angenommen, dass die Mönche kein Problem mehr sind. Meine Wortwahl war ungeschickt.«


    »Sie haben eine der Unseren getötet.« Jacks Stimme ließ keinerlei Gefühl erkennen, aber jeder, der ihn kannte, hätte es trotzdem wahrgenommen.


    »Endgültig tot oder vorübergehend?«


    Bevor Kitty etwas darauf erwidern konnte, packte Jack ihre Schulter fester, um sie zu bremsen. »Das wissen wir erst in ein paar Tagen«, erklärte er.


    Wieder drückte er zu, dieses Mal ein paarmal hintereinander, was Kitty als Aufforderung zum Sprechen deutete. »Die Brüder haben uns ohne jeden Anlass angegriffen«, begann sie. »So etwas passiert normalerweise nicht grundlos.«


    »Meine Schwester meint, dass wir uns gefragt haben, woher die Informationen stammen, die Sie an mich weitergegeben haben.« Jack klang immer noch gleichmütig, aber die Hand, die auf ihrer Schulter lag, fühlte sich an wie ein Schraubstock.


    »Nun, Jack, Sie wissen doch, dass ich diese Frage nicht beantworten kann«, sagte Soanes.


    »Das hatte ich eigentlich nicht gemeint, Jackson«, warf Kitty ein. »Eigentlich wollte ich sagen, dass es mir verdächtig vorkommt, wenn ein friedliches Treffen mit einer Schießerei und Magie endet.« Sie stand auf und bezog neben ihrem Bruder Stellung, und zwar bewusst an seiner Seite statt vor ihm, falls es zu Gewalttätigkeiten kommen sollte. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass der Gouverneur besonders gut mit irgendwelchen Waffen umgehen konnte, die er vielleicht in seiner Reichweite versteckt hatte, aber das machte ihn nur auf eine andere Art gefährlich. Ein bewaffneter Idiot konnte gefährlicher sein als ein erfahrener Revolverschütze.


    »Falls Sie Informationen haben, die diese Sache aufklären, wäre ich mächtig erleichtert, sie zu bekommen.« Jack starrte den Gouverneur direkt an. »Ich kämpfe schon mein halbes Leben für das Allgemeinwohl im Wasteland.«


    »Und dafür sind wir Ihnen allen dankbar. Aber das heißt nicht, dass ich gegen meine Amtspflichten verstoßen darf, indem ich Ihnen erzähle, was mir persönlich anvertraut wurde.« Der Gouverneur legte den Kopf in den Nacken und sah hinter seinem gewaltigen Schreibtisch zu ihnen auf. »Wenn diese vielen gemeinsamen Jahre kein Grund für Sie sind, mir zu vertrauen, weiß ich nicht mehr, was ich noch sagen soll.«


    Lange sprach niemand. Kitty wartete darauf, dass Jack die Entscheidung traf. So funktionierte das: Er entschied, und der Rest der Arrivals – sie selbst eingeschlossen – befolgte seine Anordnungen. Jemand musste schließlich das Sagen haben. In ihrer kleinen Gruppe war das immer schon ihr Bruder gewesen. Sie hätte diese Aufgabe nicht haben wollen, und sie würde ganz bestimmt niemand anderem Gefolgschaft leisten.


    »Sie werden das untersuchen«, sagte Jack. Es war halb eine Frage und halb eine Forderung.


    »Selbstverständlich!« Gouverneur Soanes strahlte. »Ich nehme an, dass Sie mir mitteilen, ob dieser Todesfall permanent ist, und sich um die Mönche kümmern?«


    »Wir haben den Auftrag übernommen«, sagte Jack. »Und wir haben noch nie einen Job nicht abgeschlossen.«


    »Ich werde das Anrufen von Dämonen niemals billigen.« Die Miene des Gouverneurs zeigte unverhohlenen Abscheu, und Kitty fand zum ersten Mal, dass er vollkommen aufrichtig wirkte. Vielleicht verbarg er ja etwas vor ihnen, wahrscheinlich mehr, als sogar sie argwöhnte, aber seine Gefühle gegenüber den Brüdern waren kristallklar.


    Kurz darauf standen Jack und Kitty wieder vor dem Amtssitz des Gouverneurs. »Ich bin noch nicht so weit, wieder aufzubrechen«, gestand sie. Die Vorstellung, heute noch in Richtung Lager zu marschieren, schreckte sie ab. »Ein kalter Drink und ein langes Schläfchen, dann fällt der Rückweg mir viel leichter.«


    »Wenn wir heute Nacht hierbleiben, sind wir immer noch einen Tag vor Marys Aufwachen zurück«, räumte Jack ein.


    Die Geschwister gingen auf die Schenke zu. Sie würden noch darüber diskutieren, was sie von den Antworten des Gouverneurs hielten, aber nicht hier vor so vielen Zeugen – die zweifellos alle wussten, dass Jack und Kitty die zwei Arrivals waren, die schon am längsten im Wasteland lebten. Doch selbst wenn sie darüber redeten, gab es nicht viel zu sagen. Der Gouverneur wusste, dass sie ihre Zweifel hegten, und er hatte auf eine für diese Welt typische Art reagiert: Er hatte sich hinter die Tradition zurückgezogen, als sei das die einzig mögliche Antwort. Manchmal war sie das zugegebenermaßen tatsächlich, aber Politiker waren eben in jeder Welt Politiker. Er würde nur vollkommen offen antworten, wenn ihm nichts anderes übrig blieb. Ein anderer Mann hätte vielleicht Beweise gesammelt, bevor er mit seinen Zweifeln zum Gouverneur gegangen wäre, aber Jack war ebenso direkt, wie Politiker zugeknöpft waren.


    Sie hatten die Schenke, die sie üblicherweise besuchten, wenn sie in Covenant waren, fast erreicht, als Jack zusammenzuckte. »Halt dich zurück, Katherine«, murmelte er so leise, dass nur Kitty ihn hören konnte.


    Sie folgte seinem Blick und sah einen hochgewachsenen Mann, der wie eine besser gekleidete, langhaarige Version von Jack wirkte und der das, was im Wasteland als Reittier benutzt wurde, an der Stange vor einer der verrufeneren Kneipen von Covenant festmachte. Es war kein Zufall, dass das auch Kittys Lieblingslokal war.


    »Daniel«, begrüßte Kitty ihn in ihrem freundlichsten Tonfall. »Bist du inzwischen zur Vernunft gekommen, oder bist du immer noch ein Idiot?«


    »Zur Vernunft bin ich schon vor Jahren gekommen, Kitty.« Daniel trat von seinem Reittier weg. »Ajani hat mir das Leben gegeben, das ich verdiene. Und dir würde er alles schenken.«


    »Außer dem, worauf es ankommt«, verbesserte Kitty ihn.


    Daniel zuckte mit den Achseln.


    »Bist du allein?«, fragte sie und sah sich auf der Straße um, die sich rasch leerte. Keiner von Ajanis anderen Lakaien schien in Sicht zu sein, aber das hieß noch nicht, dass sie – oder Ajani in Person – nicht in der Nähe waren.


    »Der Boss ist nicht hier, aber wenn du mit ihm reden willst, könnte ich…«


    »Nein«, unterbrach sie ihn. Bevor sie weitersprechen konnte, stürzte sich Daniel auf Jack, und die beiden gingen mit den Fäusten aufeinander los.


    Kitty seufzte. Daniel hatte einmal zu ihren Leuten gehört, und sie hatte ihm vertraut und ihn gemocht, aber er war gegangen, als Kitty die überstürzt eingegangene Beziehung zwischen ihnen beendet hatte. Wie sie es sah, waren sie Freunde gewesen, die manchmal miteinander ins Bett gingen. Leider stellte sich heraus, dass Daniel glaubte, mehr für sie zu empfinden. Außerdem war er da gewesen, um die Arrivals auszuspionieren.


    Jack fühlte sich also doppelt provoziert: Zum einen in seiner extremen Fürsorglichkeit ihr gegenüber und zum anderen, weil er Verrat nicht tolerierte. Im Ergebnis konnten sich die beiden Männer nicht mehr über den Weg laufen, ohne dass die Fäuste flogen. Kurz nachdem Daniel fortgegangen war, hatten sie einander einige Male getötet. Aber inzwischen zog Daniel seine Waffe nicht mehr, und Jack brachte es natürlich nicht fertig, ihn zu erschießen, weil er wusste, dass Daniel nicht zurückschießen würde. Ihr Bruder war so ehrenhaft, dass es schon an Dummheit grenzte. Sie nicht.


    »Du hast zehn Minuten Zeit, Jack, wenn er dann noch aufrecht steht, erschieße ich ihn.«


    Daniel war ein guter Boxer. Früher einmal hatte sie ihn gern in Aktion gesehen. Seit er zu einem von Ajanis Spitzenleuten aufgestiegen war, zeigte er sich jedoch zu einer Art kreativer Gewalt fähig, die ihr Unbehagen bereitete. Im Moment allerdings kämpfte er fair – und gut.


    Kitty zog den Revolver, den sie an der linken Hüfte trug, und klappte die Trommel auf. Sie schüttelte zwei Kugeln heraus und ersetzte sie durch Francis’ mit Gift gefüllte Patronen.


    »Dachte, du hättest zehn Minuten gesagt, Kitty.« Daniel warf ihr einen Blick zu und grinste. »Falls Edgar dir erzählt, dass Minuten so kurz sind, sollte ich dich vielleicht daran erinnern…«


    »Pass auf dich auf, Danny.« Sie spannte den Abzug und warf ihrem einstigen Bettgefährten ein Grinsen zu.


    »Wenigstens ist Edgar meiner Schwester würdig«, knurrte Jack und prügelte noch heftiger auf Daniel ein.


    Als Jack einen weiteren Schlag anbrachte, taumelte Daniel zurück. Er wischte sich das Blut vom Mund und sah Kitty in die Augen. »Ich glaube nicht, dass du das tun wirst.«


    Jack schüttelte den Kopf und brummte etwas, aber das Krachen ihrer Waffe verhinderte, dass sie es hörte.


    Die Kugel traf Daniel in den Oberschenkel. Auf einen Wastelander hätte Kitty nicht so beiläufig geschossen, aber Daniel war – wie alle Mitglieder von Ajanis Gruppe – unsterblich. Selbst wenn er an der Verletzung starb, würde er wieder aufwachen. Im Gegensatz zu den Arrivals, die sich auf Jacks Seite schlugen, blieben Ajanis Leute grundsätzlich nicht tot.


    Sie spannte die Waffe erneut und überlegte, wohin sie diesmal schießen sollte. Aber bevor sie feuern konnte, schaltete sich Jack ein. »Katherine! Das reicht jetzt.«


    Kitty verdrehte die Augen. »Nur, weil du nicht mehr auf ihn schießt, heißt das nicht, dass ich es nicht kann.«


    »Und das ist der andere Grund, aus dem Ajani dich will. Du bist blutrünstig.« Daniel riss sich das Hemd herunter, um seine Wunde zu verbinden. Er sah immer noch gut aus, und er wusste das auch. »Möchtest du mir ein wenig helfen?«, fragte er, und bei dem Klang der vertrauten Wärme in seiner Stimme musste sie sich eines Lächelns erwehren.


    »Fahr zur Hölle.«


    »Sind wir das nicht schon?«, gab Daniel leise zurück.


    Als weder Kitty noch Jack antworteten, sah Daniel an sich hinunter und wickelte das Hemd um sein blutendes Bein, so gut er konnte. Die Hemdsärmel knotete er zusammen und befestigte den provisorischen Verband damit. Als er aufblickte, wirkte seine Miene viel zu freundlich. »Brennt wie Feuer, Kit«, sagte er jedoch nur. »Eine von Francis’ Mixturen?«


    Jack schüttelte den Kopf über die beiden, betastete behutsam seine Lippe und betrachtete das Blut, das an seinen Fingern klebte. »Komm weiter, Katherine. Wir haben es nicht nötig, mit einem verdammten Idioten herumzustehen.«


    Daniel warf ihr denselben Blick zu wie vor Jahren, wenn er allein mit ihr reden wollte. Kitty sah ihren Bruder an. »Ich komme gleich nach«, sagte sie.


    Jack musterte sie warnend. »Bring ihn nicht um…und mach auch sonst nichts Dummes.«


    Daniel lachte und scheuchte Jack mit einer Handbewegung davon. »Grüß die anderen schön von mir.«


    Aber Jack war schon unterwegs in die Schenke. Sobald er fort war, ging Kitty neben Daniel in die Hocke und seufzte. »Jack würde dir erlauben, nach Hause zu kommen. Es muss nicht so sein wie jetzt.«


    »Hast du mit Edgar Schluss gemacht?«


    Sie zwang sich, Daniels aufmerksamem Blick nicht auszuweichen und eine freundliche Miene zu wahren, doch es änderte nichts. »Das mit uns beiden hat nichts mit ihm zu tun. Du warst mein Freund.«


    »Bietest du mir dieselbe Art Freundschaft an wie früher?«, fragte er unverblümt. »Wie ich höre, lässt du ihn immer noch nicht in dein Bett. Sag mir, dass wir weitermachen, wo wir aufgehört haben, und wir können es nennen, wie du willst.«


    »Ich kann nicht.«


    »Dann werde ich bei Ajani bleiben.« Daniel seufzte. »Ich habe nicht vor, so ohne Weiteres wie du und Jack zu leben, Kit. Ich habe es gern bequem, und ich mag Geld. Das Einzige, was ich will und bei Ajani nicht habe, ist deine Freundschaft.« Er hielt inne, aber sie konnte nichts sagen, was er hören wollte. »Ajani will dich wegen deiner Fähigkeiten, aber er hat keine Ahnung, wer du wirklich bist. Ehrlich, Kit, ich glaube, es würde mich umbringen, dich mit ihm zu sehen. Das wäre schlimmer, als dich mit Cordova zu erleben.«


    »Ich bin nicht mit Edgar zusammen«, erklärte Kitty. »Wir sind Freunde, aber nicht…«


    »Du stehst ihm nahe genug, um mich abzuweisen.« Daniel lächelte ihr betrübt zu. »Keiner der anderen, die Ajani um sich gesammelt hat, kann Zauber wirken. Du bist immer noch die Einzige, und in letzter Zeit macht ihn das verrückt. Er tobt wie ein Kind, dem man ein Lieblingsspielzeug vorenthält. Sei vorsichtig.«


    Im Lauf der Jahre hatte Kitty sehr gut gelernt, ihre Gefühle zu verbergen, doch in diesem Moment gelang es ihr nicht. Ihre Verblüffung war ebenso offensichtlich wie ihre Zweifel. »Dann spionierst du jetzt für mich?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Wenn das alles ist, was du mir erlaubst… Ich arbeite nicht für die Arrivals, aber ich würde fast alles tun, um dich zu beschützen. In letzter Zeit bin ich mir nicht sicher, ob der Boss noch ganz sauber tickt. Da ist etwas im Busch, und ich dachte nur, du solltest das wissen.« Dann streckte er ihr eine Hand entgegen. »Hilfst du mir auf?«


    »Ich bin der Grund dafür, dass du am Boden liegst«, wandte sie ein, nahm aber trotzdem seine Hand und stand auf. Dann stemmte sie die Füße in den Boden und zerrte, und er stieß sich mit dem unverletzten Bein und dem anderen Arm ab.


    Als er stand, zog er sie an der Hand zu sich her.


    Bevor er sie küssen konnte, hatte sie schon den Revolver gehoben und drückte ihm den Lauf in den Magen. »Zwing mich nicht, noch einmal auf dich zu schießen.«


    Das Lachen, mit dem er antwortete, war so vertraut, dass sie unwillkürlich lächelte.


    »Ich könnte heute Nacht hier bleiben, Kitty«, sagte er. »Edgar bräuchte nichts davon zu erfahren. Zum Teufel, niemand braucht es zu wissen. Es muss noch nicht einmal etwas bedeuten.«


    Kurz dachte sie darüber nach. Sie teilte das Bett nicht mit Edgar, und sie war niemandem Erklärungen schuldig. Es war auch nicht so, als könnte sie sich eine Krankheit einfangen oder schwanger werden, nicht hier im Wasteland. Aber all dies würde nichts daran ändern, dass Daniel für Ajani arbeitete. »Ich habe gerade auf dich geschossen«, gab sie schwach zurück.


    »Stimmt«, murmelte Daniel. »Manche Stellungen könnten wir tatsächlich nicht…«


    »Nein«, unterbrach sie ihn. Sie trat von ihm weg und warf einen Blick in Richtung Schenke, um nach Jack zu sehen und auch, um Daniel nicht anzuschauen. »Einen bedeutungslosen Fick würde er mir verzeihen, aber du bist nicht bedeutungslos.«


    »Danke dir dafür.« Daniel drückte ihre Hand. »Pass auf dich auf und versuche, in Edgars oder Jacks Nähe zu bleiben, sosehr ich es hasse, das zu sagen. Ich bin mir nicht sicher, ob der Boss die Regeln befolgen wird, wenn er eine Gelegenheit sieht, dich zu schnappen.«


    Daniel ließ ihre Hand los und humpelte davon, und Kitty stand da und sah ihm nach. Sie waren einmal mehr als Freunde gewesen, aber das hieß nicht, dass sie ihn verstand…oder ihm wirklich vertraute. In seinem alten Leben vor seinem Erwachen im Wasteland war Daniel Drogendealer gewesen. Er log ebenso mühelos, wie er atmete.


    In dieser Angelegenheit glaubte sie ihm allerdings. Zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte er wie der Mann geklungen, den sie einst gern gemocht hatte. Was für Fehler er auch haben mochte, er hatte sich jedenfalls gerade in Gefahr gebracht und eine Kugel in den Schenkel in Kauf genommen, um sie zu warnen. Sie konnte nur hoffen, dass Ajani das nicht herausfinden würde.
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    Jack versuchte nicht zu bemerken, dass ihr Rückweg durch die Wüste länger dauerte als die Wanderung nach Covenant. Vielleicht lag es einfach daran, dass sie keine Lust hatten, ins Lager zurückzukehren und zu warten. Innerhalb der nächsten zwei Tage sollte sich herausstellen, ob Mary zu ihnen zurückkommen würde, und bis dahin würde es ihnen schwerfallen, sich auf etwas anderes zu konzentrieren – oder ins Lager zurückzueilen.


    Leider blieb die Welt wegen eines Todesfalls nicht stehen. Die Mönche waren immer noch da draußen, und ihr Auftrag war nicht erledigt. Nach ihrem Gespräch mit Gouverneur Soanes hatte Jack ein ungutes Gefühl, und die Begegnung mit Daniel hatte nicht dazu beigetragen, ihn zu beruhigen.


    »Woher wusste Daniel, dass wir dort waren?«, fragte Jack.


    »Ich will verdammt sein, wenn ich eine Ahnung habe.« Katherines Miene verschloss sich, und ihm wurde klar, dass sie etwas zurückhielt. Hätte es sich um irgendeine andere Person gehandelt, wäre er misstrauisch gewesen und hätte den Schluss gezogen, dass sie Informationen an Daniel weitergab. Doch seine Schwester hatte sich im Lauf der Jahre allerhand zuschulden kommen lassen, aber Verrat hatte nicht dazugehört.


    Also wartete er.


    »Ich glaube, dass er da war, um mit mir zu reden«, erklärte sie, als sie mehr als die Hälfte des Wegs zum Lager zurückgelegt hatten, »aber ich habe keine Ahnung, woher er wusste, dass wir in Covenant sein würden.«


    Jack nickte.


    Ein paar Minuten vergingen. »Er sagt, Ajani wird in letzter Zeit immer unberechenbarer«, setzte sie dann hinzu. »Er wollte uns warnen.«


    »Dich«, verbesserte Jack sie. »Sollte ich fragen, ob er gegangen ist, nachdem ihr euch unterhalten habt?«


    »Du solltest nicht zu fragen brauchen, Jack«, fauchte sie. Dann seufzte sie. »Hast du eine Ahnung, woher Danny wusste, wo er uns findet?«


    »Nein.« Jack vertraute dem Rest der Arrivals. Größtenteils. Melody hatte letztes Jahr einige Zeit bei Ajani verbracht, und Jack vermutete, dass sie noch in Kontakt zu seinen Leuten stand. Falls Informationen geflossen waren, war wahrscheinlich sie die Quelle. Auf der anderen Seite war es leicht zu erraten, dass Jack nach Marys Tod zum Gouverneur gehen würde. Jeder in Gallows hätte sie sehen und Ajani benachrichtigen können. Zum Teufel, Daniel hätte, seiner Einschätzung nach, auch zufällig in Gallows sein können und es gehört haben.


    »Ob der Gouverneur uns erwartet hat?«, überlegte Jack.


    Neben ihm seufzte Katherine erneut. »Es sah jedenfalls so aus, aber sicher bin ich mir nicht. Wenn ich eine richtige Erklärung hätte, würde ich es dir sagen. Im Moment weiß ich nur, dass die Mönche angeblich Frieden wollten, in Wirklichkeit aber nicht; dass Soanes ihren Tod betreibt; dass Daniel glaubt, Ajani sei instabil; und dass wir es, wenn Mary nicht aufwacht, zusätzlich zu diesem ganzen verdammten Mist mit einem frischen Neuankömmling zu tun bekommen.«


    »Was ist bloß aus dem sanften Geschlecht geworden, das die Frauen waren?« Jack warf ihr einen aufgesetzt mürrischen Blick zu. Er konnte es nicht ertragen, sie so niedergeschlagen zu sehen. »Solltest du mir nicht etwas Aufbauendes erzählen?«


    Katherine verdrehte die Augen, doch ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Es war nicht viel, aber er entspannte sich kaum wahrnehmbar. Sie konnte sich gegen fast alles, was das Wasteland ihnen an den Kopf warf, behaupten, und sie konnte Magie wirken, wozu niemand sonst aus ihrer gemeinsamen Welt in der Lage war. Aber Emotionen wühlten sie auf, und Jack war kein Idiot. Er wusste, dass seine Schwester noch etwas für Daniel empfand. Sie schoss so oft auf ihn, um allen zu beweisen, dass es nicht so war, doch besonders überzeugend wirkte das nicht.


    »Ich komme schon dahinter, Katherine«, versicherte Jack ihr leise. »Und wir stehen auch das durch, ob Mary aufwacht oder nicht. Versprochen.«


    Wieder einmal wünschte er, er wäre so vernünftig gewesen, sie in eine Schule im Osten zu stecken, statt sie mit nach Kalifornien zu nehmen. Wenn er sie an einen sicheren Ort gebracht hätte, wäre sie nicht ins Wasteland geholt worden; wenn er an ihr Wohlergehen gedacht hätte, statt arrogant zu glauben, dass er sie beschützen konnte, dann befände sie sich jetzt in einer besseren Welt, in der sie ein richtiges Leben führen könnte. Stattdessen saß sie hier im Wasteland fest, setzte sich mit Monstern und dem Tod auseinander, wälzte sich in Schmutz und Blut und wusste ebenso gut wie er, dass kein Ende absehbar war. Er warf ihr einen Blick zu. »Ich komme dahinter«, sagte er noch einmal.


    Doch leider hatte Jack auch am folgenden Tag, als sie zurück im Lager waren, keine bessere Idee, wie er das fertigbringen sollte. Am nächsten Tag würden sie wissen, ob Marys Tod endgültig war. Sogar nach all den Jahren hatte Jack sich die Hoffnung bewahrt, dass der Tod hier bedeuten würde, dass man in einer besseren Welt aufwachte. Dabei war es ihm ziemlich gleichgültig, ob diese bessere Welt die sein würde, die sie einst gekannt hatten, oder eine Art Jenseits, in dem die Arrivals Frieden finden würden. Er sagte sich, dass der Himmel eine kindliche Hoffnung war. Aber andererseits war so vieles anscheinend Unmögliche real, dass der Glaube an einen Himmel und einen barmherzigen Gott nicht ganz so weit hergeholt wirkte.


    Seinen Glauben hatte er im Lauf der Jahre verloren, aber als er sich jetzt zu Mary setzte, flüsterte er ein Gebet. Und während Katherine in dieser Nacht in ihrem Zelt schlief, ging Jack zu dem einzigen anderen Menschen, bei dem er je erlebt hatte, dass er ihr Paroli bieten konnte.


    Als Jack ins Zelt trat, blickte Edgar auf. Er saß am Tisch und reinigte seine Waffen, was nicht überraschend war. Vor seiner Ankunft im Wasteland war Edgar Auftragskiller für ein florierendes Verbrecherkartell gewesen, daher pflegte er seine Waffen ebenso peinlich genau wie Jack. Edgar war nicht mehr ganz der elegante Killer, als der er im Wasteland angekommen war, aber immer noch ein ungewöhnlicher Mann. Man konnte sich auf sein Wort verlassen, und wenn er tötete, dann kalkuliert. Der Job war ein Geschäft, nicht mehr und nicht weniger. Seine Killereigenschaften wurden nur durch seine Loyalität gebremst, und Edgar Cordovas Loyalität hatte sehr enge Grenzen: Katherine war seine Angebetete und Jack sein Boss. Welchem der Reed-Geschwister er dabei den Vorzug gab, wenn sich die beiden nicht einig waren, änderte sich und hing davon ab, was Edgar zu diesem Zeitpunkt für das Vernünftigste hielt.


    »Ich brauche deine Hilfe«, begann Jack.


    Edgar fuhr fort, die Pistole zu reinigen, die er vor sich hatte. »Wobei?«, fragte er.


    »Ich hasse es, wenn ich dich bitten muss, dich zwischen Katherine und mich zu stellen«, erklärte Jack.


    »Aber du wirst es tun.«


    Jack trat weiter in das Zelt hinein. Es war genauso praktisch wie der Mann, der hier schlief; zweckmäßig, aber mit ein paar unerwarteten Ausnahmen. In jeder seiner Unterkünfte hatte Edgar eine Vorrichtung, um seine Hosen hängend aufzubewahren, damit sie nicht knitterten, sowie einen Kleiderständer für seine Hemden und Sakkos. Abgesehen von seinen Gerätschaften zur Kleiderpflege war Edgars Zelt sehr einfach eingerichtet. Eine schlichte Trennwand aus dunklem Holz verbarg den Abtritt; an der Seite stand eine Waffentruhe und in der Mitte des Raums ein Bett. Jack blieb an dem kleinen Tisch stehen, an dem Edgar saß.


    »Es fällt ihr schwer, mit Marys Tod umzugehen«, sagte Jack.


    »Das ist immer so, wenn einer von uns stirbt.« Edgar wischte den Lauf der Pistole ab und legte sie beiseite. »Dir geht es doch genauso.«


    »Stimmt.« Darüber wollte Jack aber nicht reden. Von allen Menschen in dieser oder der letzten Welt gehörte Edgar zu den wenigen, die Jack nicht auf Abstand hielt.


    »Ich möchte allein bei Mary warten«, gestand Jack. »Und du musst dafür sorgen, dass meine Schwester mein Zelt nicht betritt.«


    Edgar schüttelte den Kopf. »Darüber wird Kit nicht erfreut sein.«


    »Ich sage ihr, dass es ein Befehl von mir ist«, erbot sich Jack.


    Bei dem Blick, den Edgar ihm zuwarf, hätten sich viele Menschen vor Angst in die Hosen gemacht, aber Jack kannte ihn besser. Wenn Edgar wirklich wütend wäre, würde er ihrer beider Zeit nicht mit finsteren Blicken vergeuden.


    Sie gingen zu Jacks Zelt, wo Edgar einen seiner Stühle nahm und draußen aufstellte. »Wenn Mary aber tot bleibt«, erklärte Edgar, als Jack wieder nach drinnen ging, um zu warten, »lasse ich Kit irgendwann vorbei. Du hast bis Mittag Zeit.«


    Jack nickte und nahm seine Wache bei Marys Körper auf. Da Edgar jetzt draußen stand und Katherine davon abhalten würde, ins Zelt zu kommen, würde er ungestört bleiben. Keiner der anderen Arrivals stand Mary besonders nahe; ihretwegen brauchte er keine besonderen Maßnahmen zu treffen. Edgar machte sich nur etwas aus Katherine; Francis hegte brüderliche Gefühle für Katherine. Melody war zu egozentrisch, um jemandem nahezustehen, und falls Hector Emotionen hatte, dann wusste niemand davon. Zum einen brauchte Jack einfach etwas Privatsphäre für den Fall, dass er trauern musste. Aber er musste sich auch Freiraum schaffen, um darüber nachzudenken, was aus der Gruppe werden würde. Im Lauf der Jahre hatte ihre Anzahl leicht geschwankt, aber momentan waren sie so wenige wie noch nie. Abgesehen von dem emotionalen Tribut, den Marys Verlust von Jack und Katherine fordern würde, konnte es Probleme geben, falls der nächste Arrival sich entschied, für Ajani zu arbeiten, statt bei ihnen zu bleiben.


    Er saß bei Mary und dachte an die Zukunft, fand aber keine Lösungen – und auch kein Anzeichen dafür, dass sie ins Leben zurückkehrte. Es war schon vorgekommen, dass Arrivals kurz vor Mittag oder sogar erst in der Abenddämmerung erwachten, aber typisch war das nicht. Jack wusste das, doch er hoffte trotzdem. Die Stunden vergingen schweigend und unter vielen Gebeten. Bis jetzt war ihm gar nicht klar gewesen, dass er sich so gut an die Worte erinnerte.


    Als der Morgen kam, brachen Katherines Verwünschungen und Edgars gelassene Entgegnungen die Stille, und kurz spürte Jack ein schlechtes Gewissen, weil er Katherine fernhielt. Seine Schwester wollte für ihn da sein, und er wusste, dass sie Mary nahegestanden hatte. Aber die schlichte Wahrheit war, dass Jack nicht wollte, dass seine Schwester hier war und ihn beobachtete. Er liebte Mary nicht, hatte nie die Art von Liebe empfunden, die Katherine und Edgar verband, und war sich nicht ganz sicher, ob er dazu überhaupt in der Lage war. Doch er wusste, dass Mary ihn geliebt hatte, und jetzt gerade wollte er sich dieser Liebe würdig erweisen.


    »Wenn du zurückkommst, versuche ich, dich zu lieben«, versprach er.


    Mary rührte sich nicht.


    Noch mehrere Stunden sprach Jack abwechselnd Gebete und machte der toten Frau in seinem Bett Versprechungen. Aber am Mittag lag sie immer noch regungslos da.


    »Es tut mir leid«, sagte er zu ihr, und dann verließ er sein Zelt.


    Als er nach draußen trat, blickte Edgar zu ihm auf. Katherine saß neben ihm. Beide öffneten den Mund zum Sprechen, doch Jack schüttelte den Kopf. »Ich gehe auf Patrouille«, sagte er.


    Seine Schwester schloss ihn in die Arme, aber alles, was ihm einfiel, war »es tut mir leid«, obwohl die Worte ihr nicht mehr halfen als zuvor Mary. Ein weiterer der Arrivals war tot, und innerhalb der nächsten paar Tage würde ein Neuzugang im Wasteland auftauchen, der Marys Platz einnahm. Wieder würde Jack sein Bestes tun, um diese Person nicht im Stich zu lassen. Und dabei musste er ständig versuchen, sie davon abzuhalten, zu Ajani überzulaufen – obwohl das, soweit Jack wusste, die einzig sichere Art war, sie vor einem permanenten Tod zu bewahren. Denn das war die hässliche Wahrheit: Nur wenn sie für Ajani arbeiteten, waren sie wirklich vor dem Tod gefeit. Doch leider verpflichteten sie sich damit der einzigen Person im Wasteland, für deren Vernichtung Jack bereit gewesen wäre zu sterben oder zu töten.
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    Als Chloe die Augen aufschlug, lag sie flach auf dem Rücken und schaute in einen merkwürdig aussehenden Himmel. Sie war sich nicht sicher, wo sie sich befand, aber WashingtonD.C. war es ganz bestimmt nicht. In den paar Monaten, seit sie dort lebte, hatte sie zwar nicht die ganze Stadt gesehen, aber sie hätte geschworen, dass es im Herzen der Hauptstadt weder Sanddünen gab noch etwas, das nach Baumwollfeldern aussah.


    Sie konnte nur den Kopf bewegen. Vom Hals abwärts prickelte ihr Körper. Sie versuchte, die Beine zu bewegen oder sich aufzusetzen, aber alles, was passierte, war ein merkwürdiges Zucken, als gebe ihr Körper sich Mühe, könne die Bewegungen aber nicht ausführen. Sie spürte, wie der Schweiß über ihre Haut rann, als krabbelten kleine Insekten auf ihr herum, aber sie konnte sich nicht rühren, um ihn abzuwischen.


    Chloe versuchte, die Panik abzuwehren, indem sie betrachtete, was sie von ihrer Umgebung sehen konnte. Rechts von ihr befand sich ein kahles Stück Wüste, das von einem stabilen, aber eigenartig aussehenden Metallzaun umgeben war. Eine unbefestigte Piste aus Erde und Sand verlief zwischen der Wüste und dem Feld. Auf den Baumwollpflanzen wuchsen weiße Büschel, aber sie sahen nicht annähernd so kratzig aus wie richtige Baumwollsträucher.


    Der Himmel über ihr sah…falsch aus. Zum größten Teil war er blau, wie es sich für einen Himmel gehörte, aber die Sonne stand hoch über ihr, als wäre es Mittag, obwohl das Blau von roten und violetten Streifen durchzogen war, als gehe die Sonne unter. Als sie ihren Blick nach links wandte, runzelte sie die Stirn: Am Himmel waren zwei Monde zu erkennen.


    Je gründlicher sie sich umsah, desto überzeugter war sie, dass sie unter Halluzinationen litt. Allerdings war es lange her, dass sie auch nur einen Joint geraucht oder gar etwas anderes genommen hatte, etwas, das so farbige Halluzinationen hervorrufen konnte. Gestern Abend hatte sie zum ersten Mal seit Langem wieder getrunken, aber solche heftigen Folgen waren eher unwahrscheinlich. Schließlich hatte sie keinen Schwarzgebrannten getrunken. Im Gegenteil, in der Bar, die sie besucht hatte, wurde sogar zum Mixen exquisiter Alkohol verwendet.


    Die Fähigkeit, sich zu bewegen, schien vom Kopf nach unten zu wandern. Chloe wackelte mit den Fingern und reckte die Arme. Das Prickeln, mit dem die Taubheit wich, war ihr willkommen. Sie betastete den Anhänger, den sie an einer Halskette trug. Ihre Tante hatte ihn ihr geschenkt, als sie fünf Jahre trocken gewesen war – ein Zustand, den sie gestern Abend beendet hatte.


    Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war ein grotesk überteuerter Drink in einer Bar voller Anzugträger. Normalerweise nicht ihre Art von Lokal, aber es war die erste Bar gewesen, die sie gesehen hatte, nachdem sie ihren Verlobten Andrew und ihre Chefin überrascht hatte, wie sie gerammelt hatten wie wilde Karnickel. Sie hatte ihr Apartment verlassen, in das er erst vor einem Monat eingezogen war. Nicht einmal die Tür hatte sie zugeknallt. Sie hatte die beiden in ihrer Wohnung weitervögeln lassen und war ein paar Stunden umherspaziert, bis das warme Licht einer Bar sie angelockt hatte. Es war lange her, dass sie überhaupt in Versuchung geraten war, wieder zu trinken. Aber die andere Möglichkeit wäre gewesen, nach Hause zu einem Bett zu gehen, in dem sie jetzt nicht mehr schlafen konnte. Bis dahin hatte sie die Bilder klar vor Augen: wie sie in die Bar getreten war, mehrere Drinks bestellt und Andrews Anrufe ignoriert hatte. Danach war alles leer, bis sie an diesem unbekannten Ort aufgewacht war.


    »Ich habe dir ja gesagt, dass sie hier draußen sein muss«, erklärte eine Männerstimme.


    Chloe wandte den Kopf und erblickte einen Mann, der aussah, als wäre er aus einer etwas merkwürdigen Westernserie herausspaziert. Gekleidet war er in geflickte braune Hosen und ein einfaches, durchgeknöpftes Hemd.


    »Bilde dir bloß nichts ein, Jack.« Die Frau, die neben ihn trat, trug einen eigenartigen Rock, der vorn bis über die Knie gerafft war, aber hinten bis auf die Knöchel hinabhing. Durch den merkwürdigen Schnitt war ein Paar abgetragene rote Lederstiefel zu sehen, die bis zum Knie geschnürt waren. Über dem komischen Rock trug sie eine enge, tief ausgeschnittene Bluse, die mehr Busen zur Schau stellte als der gewagteste Badeanzug, den Chloe besaß.


    Die Frau streckte Chloe eine Hand entgegen. »Kitty mein Name.«


    »Ich bin Chloe, und das ist eine sehr lebhafte Halluzination«, erklärte ihr Chloe.


    »Und das ist Jack… Er ist ein Idiot«, fuhr Kitty fort, als hätte Chloe gar nichts gesagt. Sie streckte ihr weiter die Hand entgegen. »Komm jetzt. Das Aufstehen tut weh, egal, wie lange man damit wartet.«


    Als Chloe sich nicht rührte, beugte sich die Frau vor, packte sie an der Hand und zog sie auf die Füße.


    Chloes Beine reagierten nicht so zuverlässig wie ihre Arme. Sie schwankte und musste die Augen schließen, um den aufsteigenden Schwindel niederzukämpfen. Ihm folgte augenblicklich ein überwältigender Drang, sich zu erbrechen. Kitty stützte sie, während sie sich übergab.


    »Ganz ruhig«, murmelte Kitty. »Das vergeht schnell.«


    Chloe hielt die Augen geschlossen und brachte irgendwie die Kraft auf, stehen zu bleiben. Nach ein paar Sekunden öffnete sie versuchsweise ein Auge und sah, dass die beiden Unbekannten sie beobachteten.


    Der Mann hielt ihr ein ordentlich gefaltetes Stück Stoff entgegen.


    »Es ist sauber«, sagte Kitty.


    Chloe nahm es und wischte sich Mund und Kinn ab. Jack neigte leicht den Kopf. »Ich bin Jackson, aber alle nennen mich Jack.«


    »Außer, wenn wir dich…«, warf die Frau ein, die sie stützte.


    »Das ist meine Schwester Katherine«, fuhr Jack fort. »Sie ist nicht annähernd so vulgär, wie sie sich gibt.«


    »Kitty, nicht Katherine«, verbesserte die Frau. »Komm, Chloe«, redete sie ihr lächelnd zu. »Entweder du findest dich bald zurecht oder du verlierst den Verstand. So oder so wird es leichter, wenn du die Reisekrankheit hinter dir hast und dich eine Weile ausruhst.«


    »Reisekrankheit…«, wiederholte Chloe. »Ich bin bloß verkatert, und ihr seid eine Halluzination…oder ein Komatraum.« Sie warf einen Blick in Richtung Feld, wo sie etwas erblickte, das wie eine Echse von der Größe eines Elefanten aussah. »Das ist alles ein Komatraum.«


    »Natürlich ist es das, Liebes.« Kitty schlang den Arm fester um Chloes Hüfte. »Warum gehen wir nicht zurück zum Lager? Du legst dich ein wenig hin, und später reden wir über alles.«


    Nach kurzem Überlegen kam Chloe zu dem Schluss, dass sie nicht allzu viele Optionen hatte. Sie konnte mit den Leuten aus ihrem Traum beziehungsweise ihrer Halluzination gehen, oder sie konnte herumstehen und die riesige Echse anstarren, während sie darauf wartete, dass die Realität sich wieder zurechtrückte.


    »Ich bin doch nicht tot, oder?«, erkundigte sich Chloe.


    Jack grinste ihr zu. »Sagen wir so, es hat noch niemand Katherine vorgeworfen, sie sei ein Engel.«


    »Und dieser Idiot hier ist gar nicht so ein Teufel, wie er alle glauben machen möchte«, setzte Kitty mit sanfter, tröstender Stimme hinzu. »Alles wird gut, Chloe. Wir gehen zum Lager und ruhen ein wenig aus, und bald fühlst du dich wieder prächtig.«
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    Sie waren nur noch eine Meile vom Lager entfernt, als Jack die fremden Spuren bemerkte und beschloss, dass es für alle am besten war, die orientierungslose Frau zu tragen. Sie war redseliger gewesen als die meisten und hatte von Gehirnerschütterungen und Hirntumoren gefaselt, die ihre Wahrnehmung beeinflussten, und dann erklärt, sie liege bestimmt im Krankenhaus und sei mit Medikamenten vollgestopft, die komplexe Halluzinationen hervorriefen. Als Jack sie auf den Arm nahm und schneller ging, verstummte sie endlich.


    Katherine beschleunigte ihr Tempo, ohne Fragen zu stellen.


    Er konzentrierte sich darauf, sie alle sicher ins Lager zu bringen, ohne an die letzte Frau zu denken, die er ins Lager getragen hatte. Mary war endgültig tot. An sie zu denken, änderte nichts. Die Neue – Chloe, rief er sich ins Gedächtnis – war leichter als Mary. Es fiel ihm von Mal zu Mal schwerer, nicht zu vergessen, dass sie alle Individuen waren; Menschen, und nicht einfach eine Ersatzbesetzung für die Arrivals, die gestorben waren.


    Er wusste, dass diese – Chloe – aus einer späteren Zeit stammte als die meisten von ihnen, wahrscheinlich ungefähr aus Marys Zeit. Ihre Kleidung war anders. Sie hatte die engste Jeanshose an, die er je gesehen hatte. Über einer Bluse aus einem zarten Stoff trug sie eine weiche Lederjacke, die an der Taille so schmal geschnitten war wie bei einem Frauenkleid. Mit dieser freizügigen Kleidung hätte Chloe den Blick jeden Mannes auf sich gezogen. Jack war weder ein Heiliger noch ein Priester, so fielen ihm ihre weiblichen Reize sofort ins Auge – doch gleich darauf fühlte er sich schuldig.


    Als Jack, Katherine und Chloe den Rand des Lagers erreichten, sah Jack Edgar, der an dem Fass lehnte, das als erhöhter Sitz für den Wachposten diente. Wie üblich musterte er sie methodisch.


    »Kit«, sagte Edgar mit monotoner Stimme. Dann warf der schweigsame Mann einen Blick auf Chloe, die im Halbschlaf auf Jacks Armen lag. »Jack…und?«


    »Chloe.« Das Mädchen hob den Kopf von Jacks Schulter und sah Edgar an. »Bei allem anderen bin ich mir heute nicht sicher, aber ich bin ganz bestimmt Chloe.«


    Jack stellte Chloe auf den Boden, ließ aber den Arm um ihre Taille gelegt. Sie schwankte ein wenig, als sie stand, doch trotz der Erschöpfung, des Schocks und der immer noch anhaltenden Reisekrankheit hielt sie sich aufrecht. Um die Wahrheit zu sagen, schlug sie sich bemerkenswert gut. »Geh mit Katherine, Chloe. Hier bist du sicher.«


    Ohne eine Spur ihrer üblichen schnippischen Art trat Katherine an Chloes andere Seite und umschlang sie direkt unter Jacks Arm. »Stütz dich auf mich«, erbot sie sich.


    Sobald Chloe ihr Gewicht auf Katherine verlagert hatte, ließ Jack den Arm sinken und überließ die Frau der Obhut seiner Schwester.


    Edgar zündete sich einen Zigarillo an. Er musterte Katherine so eindringlich wie immer, wenn sie von einer Patrouille ins Lager zurückkehrte. Katherine tat weiter so, als bemerke sie es nicht, aber die beiden wirkten nicht überzeugend – nicht einmal auf sich selbst. Jack hatte keine Ahnung, was er mit seiner Schwester anfangen sollte, falls Edgar etwas zustieß. Er hätte Lust gehabt, die beiden in ein Zimmer einzusperren, damit sie ihre Probleme ein für alle Mal lösten. Aber das hatte er schon einmal versucht, und das Ergebnis war alles andere als überwältigend gewesen.


    Die beiden Frauen bewegten sich schwankend auf Katherines Zelt zu. Sobald sie drinnen waren und Katherine die Zeltklappe geschlossen hatte, wandte Jack sich an Edgar. »Sie ist der Neuzugang.«


    »Hatte ich mir gedacht, aber normalerweise trägst du sie nicht«, meinte Edgar und hielt ihm einen zweiten, ordentlich eingepackten Zigarillo hin.


    Jack schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Ich muss noch einmal auf Patrouille, und bei dem Gestank rieche ich nicht, was um mich herum vorgeht.«


    Stumm steckte Edgar den Zigarillo wieder ein.


    »Du bleibst am Tor?«, fragte Jack.


    Edgar nahm einen Zug und stieß eine Rauchwolke aus, bevor er antwortete. »Ich drücke mich nicht vor meinen Pflichten, Jack. Ich rede nach meiner Schicht mit ihr.« Edgars Ton war milde, aber er war bestimmt schon jetzt nervös, weil Katherine darauf bestanden hatte, mit Jack zu gehen. Üblicherweise patrouillierte Edgar mit Katherine und hielt Nachtwache, wenn sie im Lager war. Im Moment hatte Katherine es schwer. Sie kam nie leicht damit klar, wenn einer der Arrivals starb, und noch schlimmer war es bei jemandem wie Mary, mit der sie befreundet gewesen war.


    Jack nickte. Alles in allem war es das Beste, was er sich erhoffen konnte.


    »Wie ist sie denn so?«, fragte Edgar.


    »Die Neue? Schwer zu sagen.« Jack riss seine Aufmerksamkeit von dem Zelt los. »Sie hat uns die ganze Zeit für Halluzinationen gehalten.«


    Edgar schnaubte verächtlich. »Noch jemand wie Francis. Hat sie euch auch gesagt, ihr ›wirklicher Name‹ sei Dewdrop oder Star?«


    Jack grinste. »Nein. Soweit ich sagen kann, kommt sie nicht aus derselben Zeit wie er. Ich habe das Gefühl, dass sie…neuer ist als alle anderen bisher.«


    Die Arrivals stammten nicht grundsätzlich aus immer späteren Epochen, doch das allgemeine Zeitfenster war gleich. Jack und Katherine hatten Ende des neunzehnten Jahrhunderts gelebt, Mary fast hundert Jahre später. Niemand kam aus einer früheren Zeit als Jack, und alle anderen stammten aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Auch ihre Herkunftsorte waren nicht gleich. Edgar war aus Chicago. Melody gab nie zweimal dieselbe Antwort auf die Frage, woher sie kam. Francis glaubte, an einem Ort namens Seattle gewesen zu sein, als er ins Wasteland versetzt worden war. Jack hatte Jahre damit zugebracht, ein Muster in den Zeiten und Orten zu suchen, aber sehr wenig Glück damit gehabt.


    Jack und Katherine waren die Ersten gewesen, und Jack hatte sich viele Nächte lang gefragt, ob womöglich alle wegen etwas hier waren, das er in grauer Vergangenheit getan hatte. Er hatte keine Ahnung, was das gewesen sein sollte, und er hatte in den vergangenen sechsundzwanzig Jahren oft genug darüber nachgedacht. Nur eins war für ihn sicher: Diejenigen, die in dieser Welt ankamen, brauchten jemanden, der ihnen alles erklärte, und diese Aufgabe hatte er übernommen. Der Übergang in diese Welt war schwer. Wenn er gekonnt hätte, dann hätte er ihn allen erspart.


    Einen Moment lang war das einzige Geräusch das Knistern des Tabaks in Edgars brennendem Zigarillo. Keiner der beiden erwähnte den Umstand, dass sie Chloe erwartet hatten– oder jedenfalls jemanden wie sie. Und sie sprachen auch nicht von ihrer Sorge, sie könne allzu bald Ajanis Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


    Jack hatte auf den speziellen Juckreiz unter seiner Haut gewartet, der einen Neuzugang stets ankündigte. Er hatte sich schon oft gefragt, ob Ajani das Gleiche empfand. Andererseits deutete nichts darauf hin, dass Ajani mehr war als ein Wastelander, der die Arrivals als besonders brauchbare Arbeitskräfte betrachtete. Jack dagegen fühlte sich stets an einen konkreten Ort gezogen, in der Regel nicht weit von der Stelle, an der das letzte Gruppenmitglied gestorben war. Doch auch ohne diesen besonderen Sinn hätte Jack gewusst, dass er Ausschau nach einem Neuzugang halten musste. Mary war zwar erst seit etwas über einer Woche tot, aber der Nachfolger traf fast immer innerhalb eines Monats ein. Denn so lief die Sache: Wenn einer von ihnen endgültig starb, kam jemand anderer im Wasteland an. Die einzige Merkwürdigkeit bestand darin, dass Chloe viel früher eingetroffen war als sonst üblich.


    Edgar unterbrach Jacks Überlegungen. »Brauchst du mich für etwas Bestimmtes?«, fragte er. Sein Ton sagte, was seine Worte nicht ausdrückten: Er hatte nichts Besonderes im Sinn, aber wenn Jack etwas von ihm wollte, würde er seinem Wunsch entsprechen. Das war eine der angenehmen Seiten von Edgar: Bei ihm brauchte man nie lange zu raten.


    Jack dachte darüber nach. Manchmal hatte er ein besseres Gefühl als andere dafür, was mit den Neuen anzufangen war. Bei Edgar hatte Jack fast sofort gewusst, dass er ihn von Waffen fernhalten musste, bis er verstanden hatte, dass die Arrivals keine Bedrohung für ihn darstellten. Vor einigen der anderen – Menschen, die inzwischen lange tot waren – hatten sie die Waffen verstecken müssen, damit sie sich selbst nichts antaten. Chloe passte in keine dieser Kategorien.


    »Im Moment nicht«, sagte Jack. »Vielleicht kannst du morgen mit Katherine weggehen, damit ich mit Chloe reden kann, ohne dass sie um uns herumschleicht und mir keine Ruhe lässt.«


    Edgar nickte.


    »Ich weiß nicht, ob sie davon erzählt hat, aber Daniel war in Covenant.« Jack sprach leise.


    »Sie hat es noch nicht erwähnt.« Edgars typische Ruhe geriet ein wenig ins Wanken. Seine Nasenflügel blähten sich, und er presste die Lippen fest zusammen. Dann war der Ausdruck von einer Sekunde zur anderen verschwunden. »Etwas Interessantes passiert?«, fragte er mit täuschend ruhiger Stimme.


    »Katherine hat auf ihn geschossen«, begann Jack und fasste dann zusammen, was er von der Begegnung mitbekommen hatte. Kurz hielt er inne. »Er hat sie gewarnt, Ajani sei in letzter Zeit noch verrückter als sonst«, setzte er hinzu. »Ich vertraue meiner Schwester, aber sie ist viel zu nachsichtig mit Daniel.«


    »Das bin ich nicht.«


    »Ich auch nicht.« Aus Gewohnheit klappte Jack die Trommeln seiner Revolver aus. Weder die Silberkugeln in der rechten Pistole noch die aus kaltem Eisen in der linken waren von großem Nutzen im Kampf gegen Dämonen, aber im Dunkeln liefen noch jede Menge anderer Monster herum.


    Schweigend reichte Edgar ihm eine der Flinten, die sie am Grenzzaun für Patrouillen vorrätig hielten – oder zur Gegenwehr bei Infiltrationsversuchen. Jack nahm sie, kippte den Lauf auf, um zu überprüfen, ob sie geladen war, und ignorierte dabei Edgars leises Schnauben. Sie wussten beide, dass die Waffe geladen war, und beide waren sich klar darüber, dass keiner von ihnen in die Dunkelheit hinausgehen konnte, ohne sich selbst davon zu überzeugen. Die Gewohnheit war stärker als das Vertrauen zwischen ihnen.


    »Ich bin in zwei Stunden zurück«, erklärte Jack und verließ das Lager. Wenn er konnte, patrouillierte er allein. Die restlichen Mitglieder der Gruppe arbeiteten für gewöhnlich zu zweit, aber Jack brauchte seinen Freiraum, besonders nach einem Todesfall. Jeder von ihnen ging auf seine eigene Art mit Niederlagen um. Manche schienen gar nicht auf die Verluste zu reagieren, aber Jack vermutete, dass Kitty und er jeden Tod stärker empfanden, weil sie am längsten hier waren. So viele Menschen waren gekommen, zu so etwas wie einem Teil ihrer Familie geworden und dann gestorben.


    Jack konnte sich keinen Reim darauf machen und war sich nicht sicher, was nach diesem Leben kam oder ob ihre Handlungen einen Einfluss darauf hatten. Alle erwarteten Erklärungen von ihm, von denen er nicht mehr glaubte, sie je zu finden. Das Einzige, das er wusste, war – und das galt in der Welt, die er einst gekannt hatte, genauso wie hier im Wasteland –: Nur wenn er allein mit der Natur war, hatte er den Eindruck, dass dort draußen vielleicht eine große göttliche Wesenheit existierte. Und so patrouillierte er durch die Gallows-Wüste, hielt Ausschau nach Dämonen oder Mönchen und wanderte über Sand und Fels unter Sternbildern dahin, die denen, die er in der kalifornischen Wüste gesehen hatte, in nichts ähnelten.

  


  
    


    [image: kap07.jpg]


    In einem Haus, weit entfernt von der drückenden Hitze und dem allgegenwärtigen Sand, ruhte sich Ajani in einem abgedunkelten Raum aus. Es war nicht das annehmlichste seiner Häuser, aber es war luxuriös genug, um erträglich zu sein, während er sich von seiner letzten Anstrengung erholte. Irgendwo in der Nähe gluckerte ein großer Zimmerspringbrunnen beruhigend. Er hielt die Augen geschlossen und konzentrierte sich auf die entspannenden Geräusche und seine gleichmäßigen Atemzüge; auf alles außer die rasenden Kopfschmerzen, bei denen er sich manchmal fragte, ob ihm der Tod nicht lieber wäre als diese Qual.


    Ein wenig hatten die Kopfschmerzen nachgelassen in den Stunden seit der Ankunft des Neuzugangs im Wasteland. Ajani hatte nicht mehr das Gefühl, als ordne sich das Innere seines Körpers neu, und er musste sich nicht mehr erbrechen. Ein Tor in die andere Welt zu öffnen, war etwas zwischen Magie und Wissenschaft. Es fühlte sich an wie Magie; so, als stülpe man einen Körper von innen nach außen um und quetsche ihn in einen Raum, der körperförmige Dinge nicht wirklich aufnehmen wollte. Völlig gleich, ob es Magie, Wissenschaft oder etwas dazwischen war, es tat höllisch weh.


    Manchmal kam es ihm vor, als würden die Kopfschmerzen im Lauf der Jahre schlimmer. Dann wieder vermutete Ajani, dass er den Schmerz einfach immer schlechter vertrug. Aber darauf kam es nicht an: Große Männer hatten schon immer für ihre Sache gelitten. Er würde für seine leiden, und irgendwann würden die Einheimischen ihm für seine Opfer danken, und die Menschen zu Hause würden erkennen, dass er ein echter Visionär war. Er hatte den Weg in eine neue Welt vielleicht nicht auf dieselbe Weise gefunden wie die meisten Entdecker, aber er hatte Opfer gebracht wie all die anderen braven Männer, die das Empire der Queen erweitert hatten. Für ihr Empire gestaltete er eine ganze Welt um, nicht bloß eine Insel oder einen Kontinent. In zahlreichen Bergwerken förderten Gruppen von Eingeborenen kostbare Metalle und Edelsteine, die an die Queen geliefert werden würden.


    Hier existierten keine interessanten Artefakte wie in Ägypten, und er hegte nicht den Wunsch, allzu viele exotische Tierarten zu sammeln. Er hatte ein paar in einem Privatzoo zusammengestellt, aber Juwelen und Metalle waren weit nützlicher als Lindwürmer oder Cynanthropen. Außerdem war er sich nicht sicher, wie gut er Lebewesen transportieren konnte. Die Auswirkung des Transports lebendiger Wesen durch Raum und Zeit war ohnehin schwerwiegend. Es war schon eine bemerkenswerte Leistung, das überhaupt vollbracht zu haben.


    Vom Boden aus gesehen erschien die Entfernung zwischen den Welten so gewaltig. Dunkle Räume von gigantischem Ausmaß, mit Sternen übersät, deren Durchquerung undenkbar erschien, bis man erkannte, dass die finstere Ferne wie ein Gewebe war. Mit den richtigen Werkzeugen konnte man diesen Stoff biegen, zu Wellen formen und ihn dann durchdringen, wie man eine Nadel durch gefaltetes Tuch sticht. Ein winziges Loch – ein Tor in eine andere Welt – ließ sich öffnen, und man konnte in einem Augenblick riesige Entfernungen zurücklegen.


    Leider erschöpfte ihn diese Anstrengung und machte ihn in der Folge krank. In England, einem Ort, der so weit vom Wasteland entfernt war, wie es möglich war, hatte er eher durch Zufall gelernt, ein solches Tor zu öffnen. Ägyptologie war damals Mode gewesen. Die Queen weitete ihr Empire aus, und jeder hatte so viele heidnische Artefakte an sich gerafft, wie er konnte. Ajani war da nicht anders gewesen.


    Als drittältester Sohn war Ajani dankbar dafür gewesen, nicht der Erbe seines Vaters zu sein, aber er hatte auch kein Interesse an einem Leben beim Militär gehabt. Er war ratlos gewesen, bis er eine Mumie gekauft hatte. Zu dem Körper gehörten Kanopenkrüge, Uschebti-Figuren und ein Sargtext. Der Text war auf den Rand einer herausgerissenen Buchseite gekritzelt, die unter einem Krug steckte. Er hatte den Kanopenkrug in der Hand gehalten und den Text laut gelesen.


    Ich bin der Herr der Ewigkeit, der den Himmel durchquert.


    Ich fürchte mich nicht in meinen Gliedern.


    Ich werde das Land des Lichts öffnen, eintreten und darin wohnen.


    Macht mir den Weg frei… Ich bin der, der an den Wachen vorbeischreitet…


    Ich bin fähig und in der Lage, dieses Portal zu öffnen!


    Mit dem Sprechen dieses Zaubers bin ich wie Re am östlichen Himmel; wie Osiris im Totenreich. Ich werde den Kreis der Finsternis durchqueren, ohne dass mein Atem jemals stillsteht!


    Und ein Tor hatte sich geöffnet. Das Universum hatte sich gefaltet, und die Worte hatten einen Tunnel geschaffen, der von seinem behaglichen Salon an einen Ort führte, an dem er nichts sehen konnte.


    Hätte Ajani gewusst, was ihn erwartete, hätte er vielleicht gezögert. Aber er war inzwischen schon ziemlich alkoholisiert gewesen, und obwohl er sehr erfahren in der Kunst der Trunkenheit war, hatte er die Prinzipien der Logik vernachlässigt, die er sonst grundsätzlich berücksichtigte. Glücklicherweise war er nicht in der Unterwelt gelandet, als er durch das Portal getreten war, sondern im Wasteland, einer gottverlassenen Welt voller Heiden und Monster, Perverser und Dämonen und mit keinerlei Aristokratie.


    Daher hatte Ajani getan, was jeder der besten Männer der Queen getan hätte: Er hatte damit begonnen, die Unzulänglichkeiten des Wastelands zu korrigieren, seine Bewohner zu Nutznießern der Überlegenheit des britischen Empire zu machen und die Eingeborenen dieser primitiven Welt zu leiten und zu beherrschen.


    Er rief sich ins Gedächtnis, dass er alles nur tat, um eine bessere Welt zu schaffen. Das war heute wenigstens ein kleiner Trost. Gestern hatte er einen weiteren nützlichen Soldaten in diese Welt geholt. Heute würde er abwarten, bis sein Körper den Schaden reparierte, den der gestrige Erfolg ihn gekostet hatte.
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    In dieser Nacht kümmerte sich Kitty um Chloe. Sie kämpfte mit dem Fieber, das stets mit der Ankunft im Wasteland einherging. Der unerwartete Vorteil war, dass ihre Pflege Kitty einen Vorwand gab, Edgar aus dem Weg zu gehen. Am Ende seiner Wache war er vor ihrem Zelt stehen geblieben, doch er betrat es nicht, ohne dazu aufgefordert zu werden; besonders, wenn sie einen Neuankömmling pflegte.


    Kitty hatte das schon so oft und für so viele Menschen getan, dass es schon fast Routine war. Doch leider machte der Umstand, dass man an etwas gewöhnt war, es nicht weniger ermüdend. Sie saß an demselben Bett, auf dem einmal Mary in ihrem Neulings-Fieber um sich geschlagen hatte; sie tauchte ihren Lappen in dieselbe weiße Schüssel und wachte über eine weitere Frau, die in einer fremden Welt aufwachen würde.


    Die ersten paar Tage setzten dem Körper stark zu. Gegen Mittag des nächsten Tages war bei Chloe das schlimmste Fieber vorüber; aber sie lag immer noch im Bett. Sie war nur kurz aufgewacht, was ziemlich normal war. Der Übergang von der Welt, die sie kannten, ins Wasteland erschöpfte jeden. Nachdem jetzt das Schlimmste vorüber war, konnte Melody ein paar Stunden bei Chloe sitzen. Francis würde sie nach seiner Wache ablösen. Für gewöhnlich nutzte Kitty die Gelegenheit, sich den Schlaf zu holen, den sie am ersten Tag verpasst hatte – und den Schlaf, der ihr morgen wieder entgehen würde. Am Ende des dritten Tages würde Kitty in ihrem Zelt festsitzen und darauf warten, dass Chloe aufwachte. Das war keine feste Regel, aber sie zog es vor, dass die Neuankömmlinge entweder bei ihr oder Jack aufwachten. Alle anderen hielten sich an ihren Plan, auch wenn sie die Gründe nicht immer verstanden. Die anderen waren nie allein aufgewacht, restlos verloren und absolut aller Gewissheiten beraubt. Sie begriffen nicht, was für einen Schock das alles bedeutete. Jack verstand das.


    Als die beiden im Wasteland angekommen waren, hatten sie nichts über die Welt gewusst, die sie umgab; nichts über die Menschen und Wesen darin, und noch weniger darüber, wie sie überhaupt hierher geraten waren. Nach sechsundzwanzig Jahren wussten sie viel über die Welt, die Menschen und die Kreaturen. Dieses Wissen teilten sie mit den Neuankömmlingen und halfen ihnen beim Übergang. So war es richtig.


    Heute jedoch wäre sie am liebsten anderswo gewesen – nicht unbeweglich, nicht mit Marys Tod oder Chloes Ankunft beschäftigt. Seit dem Zusammenstoß mit der Bruderschaft lebte die Gruppe schon mehr als eine Woche an diesem Lagerplatz. Kitty brauchte Abstand; eine Auszeit von den wachsamen Blicken aller; eine räumliche Distanz zu dem furchtbaren Warten, das sich an jeden Todesfall anschloss.


    Sie zog etwas an, das weniger für die Arbeit geeignet war. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass Edgar nirgendwo zu sehen war, ging sie zum Tor, wo sie Francis in einer seiner verschlungenen Positionen antraf, die eigentlich menschenunmöglich waren. Er war dabei, eine weitere der Cremes, die er auf pflanzlicher Grundlage herstellte, auszuprobieren, daher war sein ganzes Gesicht blau eingefärbt. Im Unterschied zu den meisten von ihnen bekam Francis Sonnenbrand und wurde knallrot, und das trotz des Sonnenschutzmittels, das die anderen benutzten. Er hatte es entwickelt, und es funktionierte bei allen anderen ganz gut. Er war eben empfindlicher. Angesichts seines blauen Gesichts konnte sich Kitty ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Ich muss nach Gallows«, erklärte sie.


    »Allein?« Kurz fiel sein Blick auf sie, bevor er erneut pflichtbewusst die Wüstenlandschaft beobachtete.


    Um Zeit zu gewinnen, kramte Kitty unter den paar Waffen herum, die am Tor aufbewahrt wurden, dabei versuchte sie sich darüber schlüssig zu werden, wie viel sie zugeben musste. Unmöglich, so zu tun, als wäre sie nicht unterwegs in eine Taverne; so, wie sie jetzt gekleidet war. Ihr Rock bestand aus einem leichten Stoff und war vorn mit einer Reihe von Bändern hochgebunden, sodass sie Bewegungsfreiheit hatte, aber auch auf der Vorderseite viel Bein zu sehen war. Auf der Rückseite besaß das Kleid keine Bänder und schleifte fast über den Boden. Durch die vielen Details war überdeutlich, dass es trotz des Stoffs nicht dazu geeignet war, durch die Wüste zu wandern. Sand würde sich am Saum ansammeln, und wenn sie nicht gut aufpasste, würde sie mit dem Kleid an Pflanzen hängen bleiben, bis es wie ein Putzlappen aussah.


    Sie ließ ein paar Wurfmesser in ihre Tasche fallen. »Jack ist schon draußen; wir werden uns also treffen, bevor ich in die Stadt gehe.« Für diese Ausrede hatte sie sich entschieden.


    Und das war nicht einmal komplett gelogen. Sie vermutete, dass ihr Bruder sie einholen würde. Obwohl sie keine Ahnung hatte, ob das passieren würde, bevor oder nachdem sie die Stadt erreichte. Das hing davon ab, wann er herausfand, dass sie verschwunden war.


    »Du weißt, dass ich es Edgar sagen muss, wenn er fragt.« Dieses Mal sah Francis sie nicht an. »Wenn Jack ohne dich zurückkommt…«


    »Du klingst, als ob du mir nicht glaubst.«


    »Ich habe zwar damals zu Hause furchtbar viel Gras geraucht und auch eine Menge Trips eingeschmissen, aber das heißt nicht, dass ich blöd bin.« Francis beobachtete weiter die Wüste.


    Sie seufzte.


    »Ich habe nicht gesagt, ich würde nicht mitspielen«, sagte er leise. »Du nimmst das Sterben schwerer als wir anderen. Geh nach draußen und amüsier dich. Lass dich nur nicht umbringen, sonst werden Edgar und Jack…ehrlich, ich habe keine Ahnung, was sie tun werden. Sie sehen es nicht gern, wenn du allein ausgehst.«


    »Sie gehen auch allein.« Kitty versuchte, nicht ärgerlich zu klingen; aber ihr Bruder war in diesem Moment allein draußen in der Wüste. Edgar war zweifellos vorher auch dort gewesen. Die beiden taten, als wäre sie nicht in der Lage, auf sich selbst aufzupassen, und dabei war sie die Einzige in der Gruppe, die in der Lage war, Wasteland-Magie einzusetzen. Sie war schon genauso lange hier wie Jack und länger als Edgar. Lange, bevor einer der anderen gekommen war, hatten sie und Jack gegen Wesen gekämpft und sie getötet, die auf der Welt, die einmal ihre Heimat gewesen war, nicht einmal existiert hatten. »Es gibt keinen Grund, warum ich nicht in der Lage sein sollte, allein zu gehen.«


    Noch während sie das sagte, dachte sie an Daniels Warnung, aber er war auch nicht besser als Jack oder Edgar. Alle führten sich auf, als wäre sie ein zartes Wesen, das behütet werden musste – jedenfalls bis sie Zaubersprüche oder Kugeln brauchten. Sie hatten nichts gegen ihr Kampfgeschick einzuwenden, aber das galt nur, wenn sie bei ihr waren. Es machte sie wahnsinnig.


    Francis hielt ihr einen Revolver hin, den sie nahm und in ein Holster steckte, das sie bereits oben am Bein unter ihrem Rock angebracht hatte, wo sie es leicht erreichen konnte, es aber nicht zu sehen war.


    »Sie gehen allein nach draußen, weil sie schon am längsten hier sind«, meinte er.


    »Ich bin so lange hier wie Jack und länger als Edgar«, verbesserte sie ihn.


    »Auch wieder wahr. In welchem Jahr sind die beiden eigentlich geboren?«, fragte Francis mit ausdrucksloser Stimme.


    »Halt den Rand, Francis.« Sie würde nicht direkt zugeben, dass er recht hatte, aber sie antwortete ihm mit einem seiner eigenen Ausdrücke – einem, der Mary auch gefallen hatte. Im Lauf der Zeit hatte sie Wörter und Gewohnheiten von später geborenen Arrivals aufgeschnappt, obwohl einiges von dem, was sie sagten oder taten, sie immer noch verblüffte. Sie gestand sich jedoch ein, dass Francis nicht ganz unrecht hatte: Jack war viel weniger bereit, sich weiterzuentwickeln. Er klammerte sich an seine alten Vorstellungen, als würden sie alle eines Tages nach Hause zurückkehren. Kitty hatte im Lauf der Jahre versucht, sich zu entwickeln. Aber sowohl Jack als auch Edgar bewahrten, wenn es um ihre Sicherheit ging, einige ihrer ziemlich lästigen Ansichten aus ihrer Heimat.


    »Sei einfach vorsichtig.« Francis entflocht seinen schlaksigen Körper, stieg von der Tonne, die sie als behelfsmäßigen Stuhl benutzten, und schlang einen Arm um sie. »Ernsthaft, Kitty: Lass dich nicht umbringen.«


    »Ich komme schon klar«, versprach sie. »Ich brauche nur ein wenig Spaß.«


    Mehrere Stunden später versuchte Kitty sich selbst einzureden, dass sie Spaß hatte, aber der Umstand, dass sie mit bewaffneten Betrunkenen diskutierte, trug nicht gerade dazu bei, dass sie sich die Lüge abnahm. Der winzige Außenposten Gallows war das Beste, was sie so tief in der Wüste finden konnte; und alles in allem war es keine so üble kleine Stadt. Sie hatte schon so manchen lustigen Abend in Gallows verbracht. Größtenteils mit Edgar oder… Sie gebot sich Einhalt, bevor sie an die Arrivals denken konnte, die sie im Lauf der Jahre ihre Freunde genannt hatte.


    Nachdem sie den Gedanken beiseitegeschoben hatte, blickte sie zu der klapperdürren Betrunkenen an ihrer Seite. »Sei doch vernünftig, Lira«, begann sie. »Du willst doch sicher nicht…«


    Ein Schwall Wein, der ihr ins Gesicht gegossen wurde, unterbrach ihren Versuch, beruhigende Worte zu sprechen.


    Kitty wischte sich mit dem Arm übers Gesicht, der süße Geruch des billigen Weins irritierte sie fast so sehr wie das nasse Haar, das jetzt an ihrer Haut klebte. Sie begann im Kopf zu zählen und strengte sich an, nicht die Beherrschung zu verlieren.


    Der Barkeeper warf sich hinter der Theke zu Boden, und die Betrunkene links von ihr hob ihre Waffe.


    Kitty versetzte ihr einen Hieb.


    »Danke.« Lira grinste, als hätte sie Kitty nicht gerade mit Wein übergossen.


    Kurz überlegte Kitty, ob sie wieder mit dem Zählen anfangen sollte, aber der Moment war schnell vorüber. Sie hatte gehofft, sie könnte einen Abend lang so tun, als wäre das Leben normal. Aber jetzt stank sie nach Wein, den sie nicht getrunken hatte, und ihre Fingerknöchel stachen, während die Frau, die den Streit angefangen hatte, sie anstrahlte, als wären sie Freundinnen. Zugegeben, sie kannte Lira seit Jahren – die streitlustige Frau gehörte zu den Vorarbeitern –, aber ein paar Unterhaltungen und Streitgespräche bedeuteten nicht, dass sie Freundinnen waren. Und wichtiger noch, Freunde kippten einem keinen Wein ins Gesicht.


    »Herr, bewahre mich vor Schwachköpfen«, sagte Kitty, und dann versetzte sie Lira ebenfalls einen Schlag.


    Vor Jahren hätte sie sich noch herausgehalten, damit die beiden betrunkenen Idiotinnen einander nach Herzenslust erschießen konnten, aber sogar in Jacks Abwesenheit hallte seine häufig wiederholte Ermahnung in ihrem Kopf wider: Es ist unsere Berufung.


    »Berufung, dass ich nicht lache«, murmelte Kitty und betrachtete die diversen Scharmützel, die in der Bar im Gang waren. Die Wirtin glänzte durch Abwesenheit, der Barkeeper versuchte nicht einmal, für Ordnung zu sorgen, und nun benahmen sich die Gäste wie unartige Kinder. Sie hätte einschreiten können, aber Jack war nicht da und nörgelte sie an, und sie fühlte sich trotzig. Also hob sie ihr Glas wie zum Anstoßen und lehnte sich mit dem Rücken an die Theke, um sich die Show anzusehen. Manchmal schenkte ihr eine Saloonschlägerei fast das Gefühl, wieder zu Hause zu sein – wenn es ihr gelang, den Umstand zu ignorieren, dass diese Welt voller Magie und voller Wesen war, die direkt aus Märchenbüchern hätten stammen können. Leute waren eben Leute, selbst wenn sie nicht immer menschlich waren. Ärger war Ärger, auch wenn Ungeheuer ihn vom Zaun brachen. Das war die schlichte Wahrheit.


    Sie machte sich ein Spiel daraus, im Stillen die Gewinner verschiedener Prügeleien vorauszusagen. Doch dann nahm sie Rauchgeruch wahr und sah sich im Raum um. Das Feuer stammte nicht von einem der leeren Fässer, die als Tische benutzt wurden. Auch die Wandbehänge waren in Ordnung. Der Rauch zog von draußen herein.


    »Runter!«, schrie sie.


    Beide Vorderfenster wurden nach innen gedrückt und zerbarsten. Rot gefärbte Glassplitter regneten auf alle herab. Das Chaos in der Schenke klang ab. Gäste, die einander vor zwei Minuten noch am liebsten eines über den Schädel gezogen hätten, halfen plötzlich denjenigen, mit denen sie sich geschlagen hatten.


    Der Barkeeper hockte hinter der Theke, sodass nur seine Augen und der obere Teil seines Kopfes zu sehen waren. »Wollen Sie nicht etwas unternehmen?«


    Einer der Köche robbte über den Boden und schob ihr einen Eimer mit nicht identifizierbaren rohen Fleischstücken zu. »Hier.«


    Stirnrunzelnd musterte Kitty die Menge: Die Gäste beobachteten sie, als sei sie alles, was zwischen ihnen und der Katastrophe stand. Doch das stimmte nicht. Jeder von ihnen hätte aufstehen und etwas unternehmen können, aber sie taten es nicht, und sie würden es auch nicht tun.


    Trotz aller Predigten, die Jack ihr hielt, und trotz des ungelogen komischen Mists, den sie in den ungefähr sechsundzwanzig Jahren gesehen hatte, seit sie die normale Welt und Kalifornien weit hinter sich gelassen hatte, konnte sie sich darauf verlassen, dass Menschen sich in einer bestimmten Situation grundsätzlich vorhersehbar verhielten. In dem Moment, in dem der richtige Ärger anfing, versteckten sich die meisten Leute. Nun, da sie Hilfe brauchten, war sie jedermanns beste Freundin. Wenn sie eine zartere Seele gewesen wäre, hätte sie das gestört. Okay, vielleicht machte es ihr immer noch etwas aus; aber nicht so viel, dass sie in nächster Zeit darüber sprechen würde.


    Kitty seufzte, aber sie drehte sich das feuchte Haar zu einem Knoten und schnappte sich den Eimer. »Bleibt drinnen.«


    Ohne abzuwarten, ob die Leute auf sie hörten, stapfte sie durch den Raum und stieß die halbhohen Türflügel auf, die vor ihr hingen. Sie vermutete, dass der Lindwurm, der von Cozys Ranch verschwunden war, den Weg nach Gallows gefunden hatte.


    Glücklicherweise war das Wesen, das sich auf der Straße lümmelte, ein Jungtier; mehr Rauch als Feuer. Mit gespreizten Beinen blieb es auf seinem schuppigen Bauch hocken. Aber das hieß nicht, dass es sich nicht schnell bewegen konnte, wenn es Lust dazu hatte. Kitty raffte ihren Rocksaum und band ihn zusammen, damit er sich nicht um ihre Beine wickelte, wenn sie rennen musste.


    »Schau mal hier, Kleiner.« Vorsichtig rückte sie seitwärts. Der Kopf des Lindwurms bewegte sich schlangenartig nach links. Er ließ sie nicht aus den Augen.


    Sie warf ein schleimiges Stück Fleisch so, dass es vor ihm auf dem Boden landete. Mit einer Bewegung, die schnell wie ein Peitschenhieb war, schnappte er sich den Imbiss mit seiner langen, schmalen Zunge und glitt dann auf sie zu.


    »So ist es recht. Lauf einfach hinter Miss Kitty her«, lockte sie.


    Ein großes, wie ein Opal glänzendes Auge folgte ihr, während sie sich von dem Gebäude wegbewegte. Er trieb sie nicht vor sich her und spuckte kein Feuer in ihre Richtung – obwohl aus seinen übergroßen Nasenlöchern eine kleine Rauchwolke aufstieg.


    Sie wich weiter zurück und warf dem Lindwurm noch eine Handvoll Fleisch zu. Ein paar angespannte Sekunden vergingen, dann glitt er noch ein wenig näher heran.


    Bei einem ausgewachsenen Lindwurm hätte sie das nicht probiert, aber die jungen waren weder so wendig noch so missmutig wie ältere Tiere. Wahrscheinlich war er hungrig, und sobald er genug gefressen hätte, würde er ein Schläfchen halten. Sie brauchte ihn nur von den Häusern wegzulocken, ohne dabei gegrillt zu werden. Wegen der Sandwüste, die sich um Gallows herum erstreckte, gab es in diesem Gebiet Lindwurm-Farmen; Ackerland wie zu Hause würde hier von Präriefeuern vernichtet werden.


    Ein paar weitere Fleischstücke lockten den Lindwurm noch mehr von den Häusern weg, doch er bewegte sich weder weit fort noch schnell. Sie konnte ihn schlecht bitten zu warten, bis sie neues Fleisch geholt hatte, und ein rascher Blick in die Runde verriet ihr, dass niemand kommen würde, um ihr einen Eimer mit Nachschub zu bringen. Das Einfangen von Lindwürmern war eine Aufgabe, die Hilfe erforderte. Sie hatte es zwar schon allein getan, aber meist war sie dann ein paar Tage tot gewesen und später wieder aufgewacht. »Möchte irgendein anständiger Mensch mir ein wenig Hilfe anbieten?«, rief Kitty.


    Es erstaunte sie nicht, dass Türen und Fensterläden geschlossen blieben.


    Dem Lindwurm wurde langweilig, und ihr ging langsam das Fleisch aus. Das Tier stieß eine kleine Flammenzunge aus, und sie schoss zur Seite.


    »Ist das dein Ernst?«, murrte sie. »Eigentlich hatte ich heute Abend nicht vor, mich rösten zu lassen!«


    »Dann hättest du vielleicht nicht allein ausgehen sollen, Katherine.« Jacks Stimme war ihr in diesem Moment ungewöhnlich willkommen. Sie brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, dass sein ansonsten gut aussehendes Gesicht ruiniert war von der strengen Linie, zu der er seine Lippen zusammenpresste, und dass sein enttäuschter Blick die Wirkung seiner hübschen, babyblauen Augen zunichte machte.


    Kitty verbarg ihre Erleichterung darüber, ihn zu sehen, indem sie einen Streit mit ihm vom Zaun brach. »Ich hatte keine Lust auf dich oder Edgar, Trottel. Ich wollte mich entspannen.«


    »Offensichtlich«, gab Jack gedehnt zurück und schob sich langsam auf die rechte Seite des zunehmend unruhigen Lindwurms. »Echsen zu ärgern scheint eine nette Art zu sein, einen Abend zu verbringen.«


    »Ist nicht meine Schuld.«


    »Das ist es nie«, gab Jack zurück. »Die Zügel und das Halsband sehen intakt aus«, fügte er gleich hinzu. »Du hättest…«


    »Ich bin doch kein Cowboy.«


    »Noch ein guter Grund, nicht allein auszugehen.« Er sah in ihre Richtung. »Fertig?«, sagte er, als sich ihre Blicke trafen.


    »Auf geht’s.« Sie warf eines der restlichen Fleischstücke nach links.


    Als der Lindwurm den Hals reckte, um sich den Leckerbissen zu holen, schwang sich Jack auf das geschuppte Tier. Er zeigte das gleiche Grinsen, das er in einem Kampf oder einer anderen Situation aufsetzte, die auch nur entfernt die Gefahr barg, dass er sich verletzen könnte. Ansonsten war er meist griesgrämig und spuckte Regeln aus wie sie Flüche. Doch bei einem Abenteuer strahlte er übers ganze Gesicht.


    »Raff deinen Rock und lauf«, brüllte er.


    Der Lindwurm schlug mit dem Schwanz nach ihm und fügte ihm eine blutende Wunde zu, aber er röstete ihn nicht. Ein älteres Tier hätte das getan, aber dieses hier bockte nur und schlug um sich. Bis jetzt bekam Jack noch nicht seine ganze Wut zu spüren.


    Kitty rannte auf den Metzgerladen zu, schob die Tür auf und riss ein ziemlich großes Stück Hammelfleisch herunter. Mit dem schleimigen Fleisch in der Hand rannte sie zu dem Lindwurm zurück.


    Als der sie erblickte, erstarrte er wieder.


    Sie hielt das Hammelfleisch in die Höhe – und von ihrem Körper weg –, während sie sich dem Lindwurm näherte. »Das ist der Teil, den ich hasse.«


    »Halte dich zum Wegrennen bereit«, erinnerte Jack sie.


    Der Lindwurm schnupperte und roch das Fleisch, das sie vor ihren Körper hielt. »Wenn er beschließt, sein Abendessen zu braten, werde ich verschmort«, sagte sie mit der ausdruckslosesten Stimme, die sie aufbringen konnte.


    »Dann kriegst du ein paar Tage frei.«


    Kitty warf das Hammelfleisch, bevor ihr der Lindwurm noch näher kommen konnte, und er röstete es, sobald es im Sand landete.


    Während das Untier auf dem Hammel herumkaute, nahm Jack die Zügel, die auf seinem Rücken befestigt waren, und lenkte es in die Sandfelder hinein. Kitty folgte ihnen zu Fuß, bis sie so weit entfernt waren, dass Rülpser oder unbeabsichtigt ausgestoßene Flammen nicht weit genug reichen konnten, um die Schenke oder sonst etwas in Brand zu stecken. Das hätte sie auch gekonnt, wenn sie in der Lage gewesen wäre, auf den Rücken des Tiers zu steigen, aber niemand, der nicht lebensmüde war und auch nur ein halbes Hirn besaß, würde versuchen, einen Lindwurm ohne einen Partner zu besteigen, der diesen zuerst ablenkte.


    Jetzt lagen die Läden weit hinter ihnen, und Jack glitt zu Boden. Sobald er neben ihr stand, riss sie den Saum von ihrem Rock ab und begann, ihn um die klaffende Wunde an seinem linken Oberarm zu wickeln.


    »Du hättest mir sagen sollen, dass du ausgehen wolltest«, tadelte er sie. Er legte die rechte Hand auf ihre Schulter, während sie seinen anderen Arm verband. »Oder Edgar Bescheid sagen. Das weißt du doch besser.«


    Sie zog die beiden Enden des Stoffstreifens fest zusammen. »Gern geschehen, Kit, ich freue mich immer, wenn ich behilflich sein kann, insbesondere, nachdem ich ein Idiot war und dich weggestoßen habe, um mich in Schuldgefühlen zu wälzen. Tut mir leid, dass ich nicht zulassen kann, dass du für mich da bist. Wirklich.« Sie knotete die leuchtend rote Rüsche an seinem Arm zusammen, blickte auf und sah ihm in die Augen. »Tut mir auch leid, dass dein Kleid ruiniert ist, Kit. Ich kaufe dir ein neues. Ich bin wirklich froh, dass du nicht verletzt bist. Und übrigens, danke, dass du den vermissten Lindwurm gefunden hast.«


    »Bist du fertig?«


    Kitty seufzte. »Du wirst dich besser fühlen, wenn du mit mir streitest, Jack.«


    »Was gibt es da zu streiten? Du hast ja recht, auch wenn ich auf keinen Fall so weibisches Zeug von mir geben werde.« Er zupfte eine mit Schmutz und Wein verklebte Locke von ihrer Wange und stopfte sie hinter ihr Ohr. »Ich weiß, dass du eine erwachsene Frau bist, aber du bist trotzdem meine kleine Schwester.«


    Sie lehnte die Stirn an seine Schulter und zählte lautlos, damit sie nicht noch etwas sagte, was sie nicht sagen sollte. Er hatte recht. Sie wusste ja, dass er recht hatte.


    Nach ein paar Sekunden trat sie weg. Der Pöbel in der Schenke kam jetzt langsam nach draußen, und sie hatte weder vor, sich vor Fremden mit Jack zu streiten, noch sentimental zu werden.


    »Allein findet dieses Vieh nicht nach Hause«, erklärte Betsy hinter ihr. »Und ihr könnt es nicht hierlassen.«


    Kitty verdrehte die Augen und begann wieder zu zählen. Eine Konfrontation mit der meist abwesenden Wirtin würde ihre Laune nicht verbessern. Die Frau stellte ziemlich unfähiges Personal ein und betrachtete die Taverne dann als ihr persönliches Jagdrevier. Das flößte Kitty nicht besonders viel Respekt ein.


    Blitzschnell trat Jack an ihr vorbei und schenkte Betsy ein Lächeln.


    Man kann einem Spieler seinen Saloon wegnehmen, aber nicht seinen Charme, dachte Kitty. Früher einmal hatte sie sich auch auf ihren Charme verlassen müssen, aber seit sie beide hier gelandet waren, hatte sie begonnen, Kugeln einem Lächeln vorzuziehen. Trotzdem, alte Gewohnheiten waren manchmal nützlicher als neue. Kitty setzte das gespielte unschuldige Lächeln auf, das sie so ungern trug, und drehte sich um, sodass sie an Jacks Seite stand. Die Familie hielt zusammen. Das war schon als sie ein Kind war ein Leitsatz in ihrem Leben gewesen.


    »Aber wir können ihn doch sicher hierlassen, während wir zu Cozys Ranch gehen, um festzustellen, ob er ihm gehört.« Lächelnd wies er auf den friedlich daliegenden Lindwurm.


    Betsy lachte. »Und hoffen, dass Cozy schnell macht? Du siehst gut aus, Jackson, aber ich bin nicht so jung, dass ich mich von einem hübschen Gesicht einwickeln lasse.« Sie warf ihm einen gierigen Blick zu. »Jedenfalls nicht von jemandem, der nur hübsch ist.«


    Jack ignorierte ihre Anspielung und lächelte Betsy strahlend an. »Einen Versuch ist es wert.«


    »Nicht wirklich.« Betsy schüttelte den Kopf, aber sie zwinkerte Jack zu. »Lindwurm-Special, bis das Biest weg ist«, rief sie laut. »Bier zum halben Preis.« Dann ging sie wieder zurück in die Schenke und rief unterwegs nach Besen und einem Glaser.


    Innerhalb von Sekunden waren die meisten Gäste wieder nach drinnen gegangen – alle bis auf eine kleine Gruppe Bergleute, die sich vorhin eifrig an dem Tumult beteiligt hatte. Wie alle hiesigen Bergleute waren es stämmige, untersetzte Wesen mit großen, fledermausähnlichen Ohren, deren Pupillen von keinem Weiß umgeben waren. Die gängige Theorie lautete, dass sie ihre kleine Statur, die übergroßen Ohren und die komplett schwarzen Augen im Laufe von zahllosen Generationen unterirdischer Arbeit entwickelt hatten – eine Theorie, die einigermaßen logisch erschien und das Unbehagen linderte, das Kitty bei ihrem Anblick empfand.


    »Ihr habt wahrscheinlich keine Kette in Lindwurmstärke zur Hand?«, fragte Jack.


    Zwei der Männer traten an ihren Kameraden vorbei. Der Erste starrte wütend zu Jack hoch. »Vielleicht.«


    Der Zweite brachte die Sache auf den Punkt. »Werft ihr uns etwas vor?«


    Kitty trat auf ihn zu und nutzte dabei den Umstand, dass er sich auf Augenhöhe mit ihren Hüften befand, zu ihrem Vorteil aus. So, wie ihr Rock auf der Vorderseite gerafft war, bekamen die Bergmänner eine Menge Bein zu sehen. Als sie sich dem Bergmann so weit genähert hatte, dass er entweder zu ihr aufblicken oder zugeben musste, dass ihre nackte Haut ihn ablenkte, blieb sie stehen.


    Er sah zu ihr auf. »Wir fragen nur nach einer Kette. Sehe ich aus, als hätte ich eine Lindwurm-Kette am Körper versteckt?«


    Aus ihren unheimlichen Augen starrten die Bergleute sie durchdringend an, aber nach ein paar Sekunden räumten sie ein, dass sie ein Stück Kette brauchte. Weder Kitty noch Jack machten eine Bemerkung über die Kette, die sie herbeiholten, obwohl sie genau zu den Kettengliedern passte, die noch um den Hals des Lindwurms lagen. Kitty und Jack waren vor einigen Jahren übereingekommen, dass diejenigen, die so stark unter Ajanis Unternehmungen gelitten hatten, ein wenig selektives Wegsehen verdienten. Die Bergleute standen ganz oben auf dieser Liste.


    »Vermutlich könntet ihr das Tier nicht von hier wegbringen?«, fragte Kitty und richtete ihr Angebot an alle Bergleute, nicht einen im Besonderen. »Auch wenn es einen Tag oder so dauert, bis ihr Cozy erreicht, wird er die Verzögerung sicher übersehen, wenn er es dafür nicht abzuholen braucht.«


    Das zustimmende Murmeln, das sie zur Antwort erhielt, war alles, was sie brauchte. Cozy war ein ruppiger Bastard, der nur zu gern bereit war, jahrhundertealte Traditionen zu ignorieren, um sich die Taschen mit Ajanis Geld vollzustopfen. Wie viele Lindwurmfarmer hatte er seine Preise so erhöht, dass Bergleute es sich nicht mehr leisten konnten, Lindwürmer auszuleihen und schon gar nicht zu kaufen. Ajani zog hohe Steuern von den Farmern ein, wenn sie Geschäfte mit anderen als den von ihm genehmigten Personen machten – und dazu gehörten die Bergleute nicht. Vor Jahren hatten sich die Bergleute geweigert, Ajani ihre familieneigenen Bergwerke zu verkaufen, und er hatte zurückgeschlagen, indem er ihnen systematisch die Arbeitsmittel verweigerte. Im Ergebnis verhungerten jetzt die Leute, die seit Generationen als Einzige ihren Lebensunterhalt in den Bergwerken verdienten und die sich körperlich an diese Arbeit angepasst hatten. Das bedeutete auch, dass sie gelegentlich ein paar der Lindwürmer freiließen, die sie nicht legal ausleihen konnten.


    Kitty lächelte den Bergleuten zu und war froh, eine Lösung gefunden zu haben, die ihnen zugutekam. Es war kein Spaß gewesen, mit dem Tier zu kämpfen, aber sie konnte es ihnen nicht verübeln, dass sie nicht eingeschritten waren. Jetzt kam es darauf an, dass niemand verletzt worden war, Ajani ein wenig Profit einbüßen würde und die Bergleute sich daran erinnern würden, dass sie ihnen den Lindwurm ausgeliehen hatte – auch wenn sie ihn vorher schon gestohlen hatten.


    Problem gelöst. Kitty hakte sich bei Jack ein, während sie gemächlich zum Lager zurückgingen. Erde und Staub, die im Wasteland unvermeidlich waren, schienen dicker als sonst zu sein – vielleicht klebten sie aber auch wegen des Weins stärker an ihr fest.


    Sie hatten schon etwas mehr als eine Meile zurückgelegt, als Jack das Wort ergriff. »Es tut mir leid wegen Mary…und dass ich dich nicht hereingelassen habe, während sie…während ich gewartet habe.«


    »Ihr Tod war nicht deine Schuld, aber nächstes Mal sag mir einfach, dass du mich hinauswirfst, statt Edgar deine schmutzige Arbeit machen zu lassen.« Kitty wusste, dass Mary auch für ihren Bruder wichtig gewesen war, aber er weinte nicht. Vor Jahren schon hatte er sie gelehrt, dass Tränen etwas für die Schwachen seien. Vielleicht hatte er sie deswegen nicht im Zelt haben wollen. Sie wusste, dass Mary verliebt in ihn gewesen war, aber sie war sich ziemlich sicher gewesen, dass er diese Gefühle nicht erwidert hatte. Falls ja, hatte er Mary nichts davon gesagt – und er sagte auch Kitty immer noch nichts davon.


    Jack gab keine Antwort. »Wenn du dich schon entschuldigen willst«, setzte Kitty in dem Bestreben, einen unbeschwerteren Ton anzuschlagen, hinzu, »können wir darüber reden, dass du meinen Abend ruiniert hast. Das war deine Schuld.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du nach deinem Weinbad und dem Tanz mit dem Lindwurm enttäuscht darüber warst zu gehen«, meinte Jack gedehnt. »Aus reiner Neugier, wie weit hast du gezählt, bevor du beschlossen hast, mich nicht zu schlagen?«


    Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass sie froh über sein Auftauchen war. Kitty gab noch nicht einmal zu, dass sie ihn zu einem Zug durch die Gemeinde eingeladen hätte, wenn das möglich gewesen wäre; denn sie wusste, dass er noch dringender eine Gelegenheit zum Dampfablassen brauchte als alle anderen in ihrer Gruppe. Stattdessen verdrehte sie die Augen. »Ich sag dir Bescheid, wenn es so weit ist«, gab sie zurück.


    Jack lachte, und sie gingen in einträchtigem Schweigen zum Lager zurück.


    »Ich könnte dabei sein, wenn die Frau aufwacht«, schlug Jack vor, als sie das Tor fast erreicht hatten.


    Kitty lächelte. »Weil du so gut mit weinenden Frauen umgehen kannst?«


    »Wir wissen ja noch nicht einmal, ob diese eine Heulsuse ist«, überlegte Jack.


    »Chloe. Nicht ›diese‹, Jackson. Sie heißt Chloe.« Kitty gab nicht zu, dass sie in ihren Gedanken das Gleiche getan hatte. Sie hatte versucht, den Neuankömmling nicht beim Namen zu nennen. Durch Namen wurden Menschen real. Und manchmal war das genau das, was Kitty vermeiden wollte. Wenn sie nicht real waren, würde es vielleicht weniger schmerzen, wenn sie irgendwann starben.


    »Klar.« Jack nickte. »Ich glaube nicht, dass Chloe eine Heulsuse sein wird.«


    »Hoffen wir nur, dass sie nicht zu denen gehört, die sich auf Ajanis Seite schlagen.«


    Jack zog eine Grimasse, sagte aber nichts. Sie wussten beide, dass es sehr gut möglich war, dass Ajani Chloe auf seine Seite zog. Früher oder später würde er auftauchen. Bis dahin würden sie tun, was sie konnten, um Chloe beim Einleben zu helfen. Mehr als das konnten sie nicht tun – und natürlich konnten sie sich Sorgen machen.


    Seit ihrer Ankunft im Wasteland waren sie weit mehr als ein Dutzend Mal in genau der gleichen Situation gewesen. Wenn Kitty wirklich ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich eingestehen, dass sie genau das brauchte – keine Ablenkung durch Alkohol oder die Gesellschaft eines Wastelanders. Sie brauchte das Zusammensein mit dem einzigen Menschen, der die gleichen Sorgen spüren, an dieselben Todesfälle denken und sich an dieselben lange vergangenen Gesichter erinnern konnte. Sie brauchte das einzige Familienmitglied, das sie noch hatte.
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    Nachdem Jack Katherine im Lager zurückgelassen hatte, flüchtete er. Es war dumm von ihm gewesen anzubieten, er könne für Chloe da sein, vor allem, weil er zu arbeiten hatte. Sie mussten immer noch die Mönche finden und den Dämon, den diese heraufbeschworen hatten. Morgen früh war noch genug Zeit, sich mit Edgars aufbrausender Art und Francis’ Blauäugigkeit auseinanderzusetzen. Jack hatte Katherine sicher nach Hause gebracht, aber er wusste – und er vermutete, dass Edgar sich genauso darüber klar war –, dass sie einfach eine Auszeit gebraucht hatte. Chloes Ankunft beanspruchte sie sehr, und Marys Tod war noch frisch. Seine kleine Schwester versuchte ihre Gefühle zu beherrschen, aber sie hatte ihre Grenzen erreicht. Sie hatte dem Gouverneur getrotzt, Daniel angeschossen und war mit Jack auf Patrouille gegangen, und dann hatte sie Chloe gepflegt und ihr über den ersten, grauenhaften Tag der Übergangskrankheit hinweggeholfen. Wenn sie nicht jemand zwang, sich auszuruhen, würde sie die nächsten paar Tage damit verbringen, Chloe zu helfen, die sich fühlen würde, als hätte sie eine Mischung aus Vergiftung und Wahnsinn. Katherine trieb ihn zwar in vielerlei Hinsicht zur Verzweiflung, aber er konnte ihr nicht vorwerfen, dass sie es an Fürsorge für die Neuankömmlinge fehlen ließ.


    Wir setzen uns alle auf unsere eigene Art damit auseinander.


    Katherine hatte Ärger gesucht, Jack hingegen wanderte allein durch die Dunkelheit. In offenen Landschaften fand er noch am ehesten Frieden. Während er sich vom Lager entfernte, atmete um ihn herum die Wüste. Manchmal hatte er das Gefühl, sich hier verlieren zu können, als könne er sich vom Sand und vom Himmel verschlucken lassen. Es war, als wäre er zurück in der Welt, in der sie alle geboren waren, wieder an einem Ort, an dem alles einen Sinn ergab. Im Gegensatz zu einigen der anderen war er sich sicher, dass sie nicht irgendwann alle gemeinsam in die Welt, aus der sie gekommen waren, zurücktransportiert würden. Abgesehen von dem offensichtlichen Problem, dass niemand wusste, in welches Jahr sie geraten würden – das, aus dem wir stammen? das laufende Jahr? –, war mit Ausnahme von Katherine und ihm immer nur eine Person zugleich im Wasteland angekommen. Was immer die Menschen herholte, tat es langsam und einzeln.


    Während er ging, bewegten sich die Schatten um ihn herum. Plötzlich erkannte er die seltsame Sinnlosigkeit dessen, womit sie sich hier ihren Lebensunterhalt verdienten. Gouverneur Soanes hatte sie angeworben, als Katherine und er noch allein gewesen waren, und daraus hatte sich mit der Ankunft der anderen so etwas wie eine bunt zusammengewürfelte Einheit entwickelt. Nach all diesen Jahren hatte er das Gefühl, dass seine Aufgabe, die Wesen zu töten, die hier in der Nacht herumschlichen, sich nicht von seinem kurzen Gastspiel als US-Marshall im Westen unterschied: eine Menge Aufwand für sehr wenig Fortschritt.


    Wenn möglich, warb Ajani die Arrivals ab und bot ihnen Stellungen in seiner Privatmiliz an. Statt ihre Fähigkeit, nach ihrem Tod wieder aufzuwachen, in ihrer neuen Welt für etwas Gutes einzusetzen, machte Ajani sie sich zu seinem persönlichen Vorteil zunutze. Jack tat sein Bestes, um seine Leute aus dem Sichtfeld Ajanis zu halten, aber irgendwann mussten sie sich alle mit ihm auseinandersetzen. Der Mann verursachte schon seit langer Zeit ständig Probleme im Wasteland. Er ignorierte mehr und mehr Traditionen, die althergebrachte Rangordnung und die Bloedzuiger-Etikette. Was er nicht kaufen konnte, stahl er. Wen er nicht überzeugen konnte, brachte er um. Wer zu Ajani ging, lebte ewig. Bis jetzt jedenfalls. Das verlieh ihm bei einigen der Wastelander eine fast gottähnliche Stellung – und erweckte den Eindruck, es sei unmöglich, ihn zu töten.


    Aber Ajani würde wahrscheinlich keine Spuren in der Wüste hinterlassen. Zum Teufel, er würde sich kaum seine Maßschuhe schmutzig machen, indem er zu Fuß durch die Wüste ging. Aber Jack musste heute Nacht der Spur folgen, die sich vor ihm erstreckte. Als er vorhin mit Katherine ins Lager zurückgekehrt war, hatte er noch mehr von den Spuren entdeckt, die er gestern, als sie Chloe gefunden hatten, gesehen hatte. Sie waren sogar noch näher beim Lager. Wären es echte Spuren gewesen, hätte der Wind sie inzwischen verweht gehabt. Der Treibsand verhielt sich nicht wie Schlamm und bewahrte keine Abdrücke. Der Umstand, dass sie wiederholt in der Nähe des Lagers auftauchten und fest in den Sand eingeprägt waren, bedeutete, dass jemand auf sich aufmerksam machen wollte.


    Jack ging in die Hocke, um die Abdrücke zu betrachten. Sie stammten von Stiefeln mit einem kräftigen Absatz und tiefem Profil. Wären die Abdrücke des inneren, gerundeten Rands nicht tiefer gewesen und die Schuhgröße kleiner, hätte er sie fast für seine eigenen halten können. Abgesehen von lästigen Menschen waren Bloedzuiger die einzigen Monster, die möglicherweise Schuhe tragen würden und in der Wüste lebten. Gestaltwandler würden sich auf Pfoten durch diese Landschaft fortbewegen, und weder Dämonen noch Geister hinterließen Fußabdrücke.


    Misstrauisch folgte Jack der Spur, bis er das Wesen entdeckte, das die Einladung in den Sand geschrieben hatte. Der hagere, bleiche Garuda mit seinen viel zu roten Lippen und seinen zu stark hervortretenden Augen war der einzige Bloedzuiger, der Jack je ohne Hintergedanken aufgesucht hatte.


    Garuda musterte ihn wie ein anspruchsvoller Esser seine Mahlzeit. »Ich sehe, dass du weiterhin gesund bist.«


    Jack stieß ein unverbindliches Geräusch hervor und betrachtete das Gebiet um sie herum aufmerksam. Die Bloedzuiger hatten Traditionen, die beachtet werden mussten – Wasteland-Etikette sozusagen –, und bis diesen Traditionen gehuldigt worden war, konnten sie nicht zu dem Thema kommen, das hinter der Einladung steckte, welches es auch sein mochte. Jack konnte nichts sehen, beobachtete aber die Dunkelheit und wartete ab.


    Garuda verrenkte sich auf einem Fels in eine unwahrscheinliche Stellung. Er knickte seine Arme und Beine in Winkeln ab, wie es kein Mensch vermocht hätte, und sah jetzt eher einer Gottesanbeterin ähnlich. Er neigte den Kopf und starrte in den Schatten links von Jack. Als Jack seinem Blick folgte, sprang ihn ein zweiter Bloedzuiger an. Jack hatte das schon so oft erlebt, dass er auch ohne Garudas Wink mit dem Zaunpfahl nicht aus der Ruhe geraten wäre. Reflexartig zog er die Waffe und schoss auf die geifernde Kreatur, bevor sie ihn erreichte.


    »Wirklich? Ein Neugeborenes?«


    Garuda zuckte mit den Achseln.


    Ein zweiter Bloedzuiger griff Jack von hinten an und bewegte sich so schnell, dass er ihn erst bemerkte, als er schon die Zähne in das dicke Leder seiner Jacke geschlagen hatte. Über das Material rann Gift.


    Jack stieß sein Messer in das weiche Fleisch unter dem Kinn des Wesens.


    Es stieß ein schrilles Kreischen aus und krallte die eine Hand in den Messergriff, während es mit der anderen nach Jack ausholte. Mit der Zeit würde es ein richtiges Raubtier werden – falls es so lange überlebte. Doch einstweilen bestand es nur aus einem Haufen spindeldürrer Glieder und tropfender Fänge und war verpflichtet, seinem Herrn zu gehorchen.


    Es sah Garuda an und wartete auf Befehle.


    Garuda winkte es mit einer lässigen Bewegung seiner steckendürren Finger heran. Für seine Art war das eine elegante Geste, aber sie ähnelte trotzdem dem Wedeln von Insektenbeinen.


    Der Bloedzuiger ging zu seinem Herrn und stand regungslos da, während Garuda das Messer aus seinem Hals zog und es Jack zuwarf.


    Er trat zurück, sodass es zu seinen Füßen auf den Boden fiel. »Danke.«


    »Du hast es nicht gefangen«, meinte der Bloedzuiger grinsend.


    »Stimmt.« Jack wälzte das Messer mit der Stiefelspitze im Sand und hob es dann mit der linken Hand auf, wobei er darauf achtete, dass er kein Blut berührte. Blut war nicht so gefährlich wie Gift, aber Blut aus Wunden im Mund würde vermutlich Gift enthalten. Das war ein Problem. Es würde keinen dauerhaften Schaden anrichten, solange es nicht in seine Adern gelangte, aber es verursachte trotzdem scheußliche Blasen auf der Haut.


    Um sicherzugehen, stach Jack das Messer in den Sand, um eventuelle Giftstoffe zu entfernen. »Sind wir hier fertig? Waren es nur diese beiden?«


    Garuda sah die beiden glücklosen Bloedzuiger an, die er mitgebracht hatte, und lächelte. »Ich wollte deine kostbare Zeit nicht mit dem Austausch von Höflichkeiten verschwenden.«


    Einzuwenden, dass es nicht gerade angenehm war, sich gegen Bloedzuiger zu verteidigen, wäre sinnlos gewesen. Die Traditionen existierten nun einmal, und zu erwarten, dass sie sich änderten, wäre, als warte man darauf, dass der zweite Mond verschwand. Natürlich war sich Garuda auch nicht zu fein, einen Überraschungsangriff hinzuzufügen, nachdem er erklärt hatte, sie seien fertig. Daher warf Jack einen Blick in die Runde, bevor er auf den Felsbrocken zutrat, auf dem der Bloedzuiger hockte.


    »Du wolltest reden?«


    »Ich höre Dinge, Jackson.« Garudas ausgemergelte Finger tippten mit einem klickenden, kratzenden Geräusch auf den Fels. »Die Bruderschaft hat einen Gönner, der sich für euer kleines Rudel interessiert.«


    Jack verbesserte Garudas Ausdrucksweise nicht. Der alte Bloedzuiger passte die Arrivals in sein Weltbild ein, indem er die Dynamik seiner eigenen Spezies auf sie übertrug. Deshalb hatte er auch beschlossen, dass Jack gleichgestellt mit ihm war; und diese spezielle Entscheidung erwies sich in den meisten Fällen als nützlich. Das Etikett, das man einer Sache aufklebte, war weniger wichtig als die Ergebnisse. Leider konnte er seine kleine Schwester nicht davon überzeugen. Sie hatte Probleme mit Garuda, die Jack nicht verstand.


    »Ajani?«, fragte Jack. »Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass er sich an der Grenze aufhält. Bist du dir sicher?«


    Garuda hob die Schultern zu einem kaum merklichen Achselzucken. Er würde keinen Wastelander beschuldigen, ohne Beweise zu haben; aber er glaubte offensichtlich, dass Ajani damit zu tun hatte. Wenn er jemand Unwichtigen für den Drahtzieher gehalten hätte, dann hätte er sich nicht die Mühe eines Treffens mit Jack gemacht. Solche kleinen Zänkereien waren in der Gesellschaft der Bloedzuiger unvermeidlich und unwichtig. Es gab Regeln, und die Etikette musste eingehalten werden. Bei den Bloedzuigern gab es für alles feste Regeln.


    »Ich werde das überprüfen«, erklärte Jack. Er hatte schon vor Jahren gelernt, Garudas Warnungen ernst zu nehmen. Unter den Wesen, die das Wasteland durchstreiften, gab es keines, das schon so lange über Macht und Einfluss verfügte wie Garuda. Ajani und der Gouverneur waren heute mächtig, aber Garuda war schon durch das Wasteland gezogen, lange bevor diese Männer ihren ersten Atemzug getan hatten. Natürlich bedeutete das auch, dass der Bloedzuiger mehr Gründe als die meisten Leute hatte, sowohl Ajani als auch dem Gouverneur zu misstrauen.


    Garuda starrte in die Ferne und sah Jack demonstrativ nicht an. »Hast du in letzter Zeit mit dem Gouverneur gesprochen?«


    »Ja. Ich soll den Rest der Brüder finden und die Probleme mit den Dämonen lösen.« Jack beobachtete den Bloedzuiger mit einer Aufmerksamkeit, die aus den Unterhaltungen zwischen den beiden im Laufe vieler Jahre herrührte. Was ungesagt blieb, war oft genauso nützlich wie das, was ausgesprochen wurde.


    »Doch du kannst nicht reisen, solange sich euer neues Rudelmitglied erholt«, überlegte Garuda. »Wenn jemand nach euch sucht, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt dazu. Ihr haltet euch wegen der Brüder schon eine Weile am selben Ort auf. Falls man dem Gouverneur nicht mehr trauen könnte oder falls die Bruderschaft von jemandem eingesetzt wird, der euch übelwill, dann wärt ihr momentan sehr angreifbar.«


    Jack wusste, dass der Bloedzuiger jedem misstraute, aber er konnte sich nicht vorstellen, warum der Gouverneur sich mit Ajani verbünden sollte. Die beiden waren sich so oft uneinig über Politik und Gebietsansprüche, dass das unlogisch erschien. Dass die Bruderschaft mit Ajani zusammenarbeitete, ergab noch einen gewissen Sinn, aber das galt nicht für den Gouverneur. »Mit den Brüdern werde ich fertig.«


    »Und dem Dämon?«


    »Hoffentlich finden wir ihn bald. Sonst kommen wir wieder.«


    Garuda zog beide Augenbrauen hoch. »Ich soll dir also glauben, dass ihr mit den Brüdern, einem Dämon und Verrat ›fertigwerdet‹?«


    »Das tun wir immer«, entgegnete Jack. Er tat, was er konnte, um die Ordnung im Wasteland aufrechtzuerhalten, aber er hatte nicht vor, Erkenntnisse von Garuda zu ignorieren. Das war ein Weg, der früher oder später dazu führte, dass jemand verletzt wurde. Vielleicht irrte sich der Bloedzuiger ja dieses Mal, aber selbst wenn, dann hatte er schon so oft recht gehabt, dass Jack bereits vor Jahren gelernt hatte, seine Warnungen ernst zu nehmen.


    Auf einen Wink von Garuda hin tapste eines der Neugeborenen heran und bot ihm sein Handgelenk dar. »Wenn du eine Erfrischung möchtest, wäre uns als Gastgeber das ein Vergnügen«, sagte Garuda.


    Jack verzichtete auf den Hinweis, dass sie sich mitten in der Wüste befanden und Garuda daher nicht verpflichtet war, ihm ein Gastgeschenk anzubieten. »Ich möchte dir nicht zu nahe treten, aber…«


    Mit der erstaunlichen Schnelligkeit einer Schlange zog Garuda Jacks Messer aus dem Futteral an seinem Schenkel und schlitzte das Handgelenk des neugeborenen Bloedzuigers direkt unterhalb des Rudel-Brandzeichens auf seinem Unterarm auf. »Du willst mein Geschenk wegwerfen?«


    Wenige Dinge im Wasteland waren zugleich so ekelhaft und so verlockend wie Verrot. Jack schluckte, trat beiseite und versuchte, Distanz zu der abscheulichen Versuchung zu bekommen.


    »Sei nicht kindisch«, schalt ihn Garuda.


    »Ich brauche das nicht…«


    Garuda zog Jacks Messer über sein eigenes Handgelenk und streckte es aus, aber nicht nach Jack, sondern nach dem Bloedzuiger. Die Kreatur stürzte sich auf Garudas Arm wie ein tollwütiges Tier. Nach einer Minute gebot Garuda ihr Einhalt. Und die ganze Zeit über sah er zu, wie Jack sie beobachtete.


    »Komm jetzt, Jack. Ich habe es für dich gefiltert.« Erneut schnitt er das Handgelenk des Wesens an und hob es Jack entgegen. »Riskiere keine Verletzung, indem du meine Gastfreundschaft zurückweist.«


    Von einem Neugeborenen zu trinken, war keine neue Erfahrung für ihn, aber die Nebenwirkungen des Verrot waren immer verstörend. Schmerzhaft langsam trat Jack vor und senkte seinen Mund. Der Gestank nach Verwesung und Krankheit ließ seine Augen tränen, und er schluckte.


    Er legte die Lippen so fest auf die Verletzung am Handgelenk des jungen Bloedzuigers, wie er konnte. Er spürte, wie das Blut seine Wangen verschmierte. Der Schnitt war zu breit. Eine Verschwendung. Dann saugte er, und das Denken fiel ihm schwerer. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verging oder wie viel von dem ekelhaften Zeug er schluckte, aber als Garuda den Arm des Wesens von seinem Mund wegzog, knurrte Jack ihn an.


    Garuda lächelte, und Jack wich vor ihm zurück und kämpfte um Beherrschung. Er wusste, dass er in den nächsten paar Wochen nach Verrot gieren würde, als müsse er ohne es verhungern. Außerdem wusste er, dass es ihm noch länger zusätzliche Kraft und Durchhaltevermögen und eine ziemlich starke Verbindung zu Garuda schenken würde. Sobald jemand Verrot getrunken hatte, konnte der Bloedzuiger, der dessen Herkunft kontrolliert hatte, den Trinker überall aufspüren.


    Während Jack noch darum kämpfte, das blutige Handgelenk nicht wieder an sich zu reißen, winkte Garuda den anderen Bloedzuiger heran und quetschte sein Blut in eine Flasche aus dickem braunem Glas. »Mein Geschenk an dein Rudel.«


    »Das ist nicht nötig«, brachte Jack endlich heraus. »Dein Geschenk ist auch ohne…das schon viel zu großzügig.«


    Garuda grinste kurz und winkte dann den Bloedzuiger heran, von dem Jack getrunken hatte. Das Blut, das noch in ihm war, füllte eine zweite Flasche fast zu einem Drittel.


    Die beiden jungen Bloedzuiger wirkten vollkommen ausgetrocknet. Es war eigenartig, dass so wenig Blut sie am Leben hielt, aber etwas in ihrer Physiologie sorgte dafür, dass ihre Körper jedes Blut, das sie erzeugten oder sich einverleibten, verarbeiteten. Falls sie überlebten, würden sie lernen, trotz ihres unbändigen Hungers zu funktionieren. Diese beiden würden nicht überleben.


    »Würdest du bitte…?«, forderte Garuda ihn auf.


    Schweigend köpfte Jack die beiden. Er spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, gab sich aber alle Mühe, ihn zu unterdrücken. Wenn sie nicht Garudas Junge gewesen wären, hätten sie ihn zu töten versucht, sobald er in ihr Blickfeld geraten wäre. Und obwohl sie Garuda gehörten, hätten sie nicht innegehalten, wenn er bei der Begrüßung gestorben wäre. Diese Wesen besaßen kaum Bewusstsein.


    Aber sie sind trotzdem meinetwegen tot.


    Vielleicht lag es an dem Blut, das Jack getrunken hatte, oder einfach daran, dass er ihn kannte; Garuda wusste offenbar, was Jack dachte.


    »Ich habe zwei mitgebracht, die ich nicht mehr gebraucht habe, Jackson«, erklärte er. Er stand auf, streckte seine Gliedmaßen, die denen einer Gottesanbeterin ähnelten, und hielt ihm die beiden Flaschen entgegen. »Durch diese Tat haben sie mir einen größeren Dienst erwiesen, als wenn sie weitergelebt hätten.«


    Jack nahm die Flaschen wortlos entgegen.


    »Ich habe wenige Freunde.« Garuda unterbrach sich und schenkte Jack ein vorsichtiges Lächeln. »Das ist das Wort, mit dem du mich bezeichnet hast, oder?«


    »So ist es«, pflichtete Jack ihm bei.


    »Je mehr Macht Ajani gewinnt, umso weniger vernünftig wird er. Ich finde die Handlungen des Gouverneurs beunruhigend, und die der Brüder grenzen ans Unlogische. Vielleicht ist es nur mein Verfolgungswahn; aber wenn nicht, wird dein Rudel Kraft und meine Hilfe brauchen. Ich nenne dich ebenfalls meinen Freund, Jackson. Sollte jemand einen Weg finden, dass Ajani nicht wieder lebendig wird, würde ich ihm jeden Schatz darbringen, den ich angehäuft habe.« Garuda trat über die Leichen der Bloedzuiger hinweg.


    »Wenn ich dafür sorgen könnte, dass er tot bleibt, würde ich es schon um meines eigenen Seelenfriedens willen tun«, gestand Jack. »Ich weiß nur nicht, wie ich das anstellen soll.«


    »Nach dieser Antwort suche ich ebenfalls«, murmelte Garuda. Dann war er innerhalb von ein paar Wimpernschlägen in der stockdunklen Wüste verschwunden.


    Jack setzte seine Patrouille fort. Seine einzigen anderen Optionen waren, herumzustehen und ins Dunkel zu starren oder ins Lager zurückzukehren, wo er sich wie ein Tier im Käfig fühlen würde. Keine der beiden Alternativen klang besonders reizvoll. Er spürte, wie sein Herzschlag in seinen Ohren donnerte. Er war so laut, dass er das Gefühl hatte, sein Herz sitze in seinem Mund statt in seiner Brust. Manchmal war es fast wie Sterben, Verrot zu trinken. Bei der einen Gelegenheit, bei der er von Garuda selbst getrunken hatte – nur einen Schluck –, war er gestorben. Sein Herz hatte zu schlagen aufgehört. Außerdem war er innerhalb der nächsten Stunden wieder zum Leben erwacht statt wie üblich in sechs Tagen. Dieses Geheimnis bewahrte er wie kaum ein anderes.


    Um für die Sicherheit der Arrivals zu sorgen, musste er sie davon überzeugen, Verrot zu trinken. Die Arrivals bewahrten nur wenig von dem Aberglauben aus dem Leben, das sie gekannt hatten, bevor sie ins Wasteland gekommen waren, aber die Angst vor Bloedzuigern war eine grundlegende Furcht, die sich zu halten schien. Die Bloedzuiger waren den Vampiren aus törichten Legenden nicht so unähnlich, wie er gern vorgab, aber Jack traute Garuda wie keinem anderen Wastelander. Der Bloedzuiger würde nicht mehr als eine Flasche Verrot ins Lager schicken, wenn er sich nicht ziemlich sicher wäre, dass Ajani näher kam. Das hieß, dass er früher hinter Chloe her sein würde, als Jack lieb sein konnte.
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    Als Kitty in ihr Zelt zurückkehrte, stellte sie fest, dass Francis auf sie wartete. Zu ihrer großen Erleichterung hatte er Melody als Kindermädchen für die Neue, die immer noch schlief, abgelöst. Bei Melody war Chloe sicher gewesen; sie war ganz gut im Bemuttern. Gespräche mit ihr waren dagegen manchmal anstrengend, und Kitty fühlte sich heute Abend nicht in der Lage, sich mit ihren Verrücktheiten auseinanderzusetzen.


    »Sie müsste bald aufwachen.« Francis stand auf und reckte sich. Als er seine spindeldürren Arme und Beine ausstreckte, sah er auf seltsame Art aus wie ein Pferd. »Das Fieber ist jedenfalls weg.«


    »Erbrechen?«


    »Nicht heute Nacht. Ich glaube, den schlimmsten Teil des Übergangs hat sie hinter sich.« Er umarmte Kitty. »Ich bin froh, dass du nicht tot oder verletzt bist.«


    Leise lächelnd scheuchte Kitty ihn zur Tür. »Du wusstest doch, dass ich klarkommen würde.«


    Francis folgte ihr zum Ausgang. »Ich wusste auch, dass ich es Jack sagen musste, als ich ihn gesehen habe, damit er dir nachgehen konnte.«


    »Du bist ein guter Freund.« Kitty öffnete die Zeltklappe. »Und jetzt geh und mach dich dünn, bevor Edgar von seiner Schicht zurückkommt. Ich habe mit ihm noch nicht über mein kleines Abenteuer geredet, aber er weiß sicher Bescheid.«


    »Du bist mir was schuldig.« Francis duckte sich und verließ das Zelt, hielt dann aber inne. »Wenn er wütend ist…«


    »Du weißt, dass ich mit ihm reden werde, und ja, ich bin dir was schuldig.« Sie schenkte ihm ein zärtliches Lächeln. Wenn sie Kinder hätte haben können, hätte sie sich eins gewünscht, das Francis ähnlich war. Er war neugierig, aber er war freundlich und beständig, vertrauenswürdig wie nur wenige Menschen, und er weckte in ihr den Wunsch, ihn zu beschützen.


    Ein Geräusch von drinnen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Geh nur«, meinte Kitty zu Francis. »Ich muss nach Chloe sehen.«


    Der Übergang war so erschöpfend, dass Chloe nicht richtig wach war. Höchstwahrscheinlich würde sie sich nur an sehr wenig aus ihren ersten paar Tagen erinnern; der Körper hatte aber trotzdem Bedürfnisse, obwohl ihr Verstand vom Fieber umwölkt war. Kitty gab der benommenen Chloe eine Tasse Wasser, in das sie etwas von Francis’ Vitaminmischung gerührt hatte. Dann half sie ihr auf den Abort, wusch ihr den Schweiß vom Gesicht und steckte sie wieder in das Bett, das zuletzt Mary gehört hatte. Das alles war nicht gerade Routine, aber nach ein paar Dutzend Leuten war es vorhersehbar.


    Kitty war keine Heuchlerin, daher würde sie Chloe ihre Vergangenheit als Mörderin nicht übel nehmen. Jeder der Arrivals hatte einen Mord begangen. Das war das Einzige, was sie alle gemeinsam hatten. Daher wussten sie, dass Chloe gemordet hatte, ganz gleich, ob sie erfuhren, warum oder wen Chloe getötet hatte. Wenn sie nicht jemandem das Leben genommen hätte, wäre sie nicht ins Wasteland gekommen. Kitty selbst war in Kalifornien gezwungen gewesen, einen Kunden zu töten, der etwas zu grob geworden war, und bei einer anderen Gelegenheit einen Mann, der wegen eines Streits beim Kartenspiel die Waffe gegen sie gezogen hatte. Manche Leute musste man einfach umbringen.


    Sobald die Neue im Bett der toten Frau wieder tief und fest schlief, musste Kitty eine unangenehme Entscheidung treffen. Entweder sie redete mit Edgar, oder sie war feige und drückte sich noch ein wenig länger. Keine Option war besonders ansprechend. Sie hielt sich nicht für schwach, aber Edgar Sachen zu sagen, die ihm nicht gefallen würden, war nie lustig. Ihn zu verletzen gehörte zu den wenigen Dingen, die ihr ein schlechtes Gewissen bereiteten.


    Kitty schob das Unvermeidliche hinaus, indem sie die Kleider, die sie zur Verfügung hatte, sortierte, um ein paar Teile zu finden, unter denen Chloe dann am nächsten Tag wählen konnte. Sie untersuchte den Rock, den sie vorhin ruiniert hatte. Eine Weile verbrachte sie damit, sich so gut zu waschen, wie es in ihrem Zelt mit Schüssel und Lappen möglich war. Schließlich schnürte sie sich in eines ihrer mit Knochen verstärkten Korsetts und zog eine Bluse und eine Hose an. Sie konnte sich nicht vorstellen, eine so eng sitzende anzuziehen, wie Chloe sie getragen hatte, aber sie gestand sich ein, dass Hosen ihr nicht vollkommen zuwider waren. Sie fühlte sich darin viel wohler als damals nach ihrer Ankunft, doch obwohl sie schon seit Jahren Hosen trug, kam sie sich damit immer noch halb nackt vor. Sie hatte keine Hose, die kurz genug für Chloe gewesen wäre, aber sie konnte eine von Mary kürzen. Das war einfacher, als Hosen zu verlängern. Kitty schloss die Augen, um die plötzlich aufsteigende Erinnerung daran abzuwehren, wie sie genau das für Mary getan hatte, als sie neu gekommen war. Wie sie in den Jahren vor Mary an einem Bett nach dem anderen gesessen und sich darauf vorbereitet hatte, jedem Neuankömmling zu helfen.


    Kitty zwang sich, Chloe anzusehen. Diese Frauen waren alle tot. Chloe nicht.


    »Sentimentale Gedanken helfen nie«, tadelte Kitty sich selbst. Sie trat an einen ihrer Koffer und holte ein paar Gegenstände hervor: dickes, von den Einheimischen hergestelltes Papier und eine Reihe Bleistifte. Dann lenkte sie sich ab, indem sie ein Porträt von Chloe zeichnete. Sie hatte sich zu einem sehr frühen Zeitpunkt angewöhnt, alle Neuankömmlinge zu porträtieren. Nie wusste sie, wie lange sie da sein würden. Ein paar wachten nach ihrem ersten Tod nicht wieder auf, und andere gehörten jahrelang zum Team. Bisher war es ihr nicht gelungen, ein Muster dafür festzustellen. Und noch wichtiger, Jack ebenfalls nicht, obwohl er seit jeher viel Zeit damit verbrachte, jeden möglichen Aspekt ihrer Lage zu untersuchen.


    Als Kitty das Porträt beendet hatte, legte sie es zu dem Bilderstapel, den sie in einem Kästchen aus poliertem Holz aufbewahrte. Manchmal sah sie sich die Bilder an, aber heute war Marys Verlust noch zu frisch. Sie klappte das Kästchen zu, stellte es wieder in sein Versteck und legte ihre kostbaren Stifte zurück in den Koffer, in dem sie sie aufbewahrte. Danach fiel ihr nichts anderes mehr ein, das ihr gestattet hätte, im Zelt zu bleiben, ohne die schlafende Frau auf dem Bett zu stören. Daher fügte sie sich dem Unausweichlichen: Sie huschte aus dem Zelt und ließ die Zeltklappe mit einem dumpfen Geräusch herabfallen.


    In der Wüste war es noch warm, aber die brutale Tageshitze hatte nachgelassen, sodass es nicht mehr so drückend war. Die Monde gaben so viel Licht ab, dass die Schatten beinahe bläulich wirkten. Kurz fühlte sie sich versucht, wieder nach drinnen zu gehen, um ihre Haare zurechtzumachen, sich das Gesicht zu schminken oder sich einen ordentlichen Rock zu suchen. Aber das war töricht. Edgar hatte sie schon gesehen, nachdem ein wild gewordener Eber ihr den Bauch aufgerissen hatte. Er hatte sie gesehen, als sie nach einem Kampf mit einem Bloedzuiger blutüberströmt gewesen war und sich kaum noch aufrecht halten konnte. Er hatte sie ein paarmal sterben sehen. Es gab also keinen Grund, sich hübsch zu machen, aber sie tat es trotzdem noch viel zu oft.


    Nachdem sie sich mit einem gründlichen Blick vergewissert hatte, dass niemand der anderen in der Nähe war, ging sie zum Wachposten hinüber. Edgar rechnete zweifellos damit, dass sie zu ihm kommen würde, und wartete seit einiger Zeit auf sie, aber trotzdem wandte er den Blick nicht von der weiten, dunklen Wüstenlandschaft. Während sie sich dem Ausguck näherte, musterte sie ihn. Edgar war gut anzusehen. Manchmal, im Lager, trug er einfache schwarze Hosen und Hemden und abgetragene Stiefel. In der Stadt oder bei Verhandlungen zog er oft auch ein Jackett an. Kleine Farbtupfer setzte er mit einer Krawatte oder einem sorgsam gefalteten Einstecktuch. Doch obwohl er weiter an dem Kleidungsstil der Welt festhielt, die er gekannt hatte, als er in Chicago lebte, behauptete er, dass es ihn nicht dorthin zurückzog. Sein großes Zugeständnis an das Leben im Wasteland war, dass er sich jetzt offen mit Waffen behängte, ganz ähnlich wie manche Frauen mit Schmuck.


    Kitty wusste, dass sie hier im Dunkeln stehen und ihn die ganze Nacht ansehen könnte, und er würde nie in ihre Richtung blicken. Niemals würde er seine Pflichten vernachlässigen, um sich nach ihr umzusehen. Er würde einfach warten…und wenn sie nicht während seiner Wache zu ihm kam, würde er morgen in ihr Zelt kommen. Unmöglich, dem Gespräch zu entgehen.


    Edgar war alles, was zwischen ihnen und den Kreaturen, die durch das Dunkel streiften, stand. All ihre Lager waren von magisch besprochenen Zäunen aus Metalllegierungen umgeben und mit Zauberformeln geschützt. Das hieß, dass es nur einen Weg hinein oder heraus gab, und diese Stelle wurde zu jeder Zeit bewacht. In ein paar Städten nahmen sie sich auch Zimmer in einem der Gasthäuser, aber wenn das, was sie gerade jagten, problematischer war als üblicherweise, bestand Jack darauf, dass sie sich von der Stadt fernhielten. Sie hatten so manches Monster auszuschalten, aber das hieß nicht unbedingt, dass es sich dabei um Tiere handelte. Manche waren so klug wie Menschen – viel zu oft sogar intelligenter – und so gerissen, dass sie die Stadtbewohner als Geiseln oder Spitzel einsetzen würden.


    Abgesehen von den Monstern und dem Mann vor ihr erinnerte das Leben in der Wüste sie an die Goldgräberstadt, in der sie in den 1870ern gelebt hatte. Nicht deshalb, weil es zu Hause gewesen war, aber das Leben war einfacher gewesen als das, das sie führte, seit sie ins Wasteland gekommen war. Dort hatte sie getanzt und Idioten um ihr Geld erleichtert, im Austausch gegen ein paar Minuten schmutziges Betatschen oder ein wenig kreatives Kartenspiel. Hier wurde der vermeintliche Frieden der Wüste nur allzu oft von dem Knurren, Kreischen oder den nichtmenschlichen Schreien der Wesen, die da draußen lebten, gestört.


    »Edgar«, begann sie.


    »Manchmal ermüdest du mich, Kit.« Er nahm kein Blatt vor den Mund; das hatte er noch nie getan. »Was hast du dir dabei gedacht, so spät am Tag allein in die Stadt zu gehen? Du weißt, was für Kreaturen nachts da draußen herumschleichen.«


    »Ich hatte eigentlich vor, bis zum Morgen zu bleiben«, sagte sie leise.


    Das brachte ihr einen Blick ein, bei dem sie am liebsten zusammengezuckt wäre. Stattdessen reckte sie das Kinn. Edgar war nicht ihr Ehemann, er hatte kein Recht, sie anzusehen, als hätte sie ihn betrogen. Das sprach sie jedoch nicht aus, weder Edgar noch jemand anderem gegenüber.


    Er sah wieder über die Wüste. »Bei jemand Speziellem? Daniel?«


    Sie seufzte. »Nein. Ich wollte nur…einmal raus hier, weg von alldem. Möchtest du nicht manchmal einfach flüchten?«


    Edgar zuckte mit den Achseln. »Ich darf töten, und manchmal bekomme ich dich. Warum sollte ich mir etwas anderes wünschen? Das Sterben tut immer weh und das Aufwachen auch, aber es ist nicht so übel.«


    »Was macht es also, wenn ich allein da draußen bin?« Am liebsten wäre sie vor ihn hingetreten und hätte ihn gezwungen, sie anzusehen, aber keiner von ihnen würde zulassen, dass ihre Auseinandersetzungen das Lager gefährdeten. »Es würde heilen. Egal, was sie mir antun, ich würde wieder gesund.«


    »Erzähl das mal Mary oder Patrick oder Des…«


    »Sie waren aber nicht die Ersten«, unterbrach sie ihn. »Jack und mich, uns bringt nichts um. Alle anderen kommen, und dann sterbt ihr mir eines Tages alle weg. Und ich? Ich bleibe lebend in dieser Hölle zurück.«


    »Ich bin noch nicht gestorben, Kit. Vielleicht bist du genauso sterblich wie ich, oder ich bin genauso unsterblich wie du. Ehe nicht einer von uns endgültig stirbt, können wir das unmöglich wissen.« Edgar streckte den Arm aus und ergriff ihre Hand. »Nächstes Mal solltest du Jack Bescheid geben, wenn du es mir nicht sagst.«


    »Ich weiß.« Sie unterbrach sich. Sie wünschte sich genauso stark, ihm ihre Hand wegzureißen, wie sie hoffte, er werde sie an sich ziehen. »Sei bitte Francis nicht böse. Er hat es Jack gesagt, sobald er von der Patrouille zurück war.«


    »Er hätte es mir sagen können«, meinte Edgar.


    Sie schüttelte den Kopf. »Du schüchterst ihn ein.«


    »Gut.« Edgar ließ ihre Hand los und hielt ihr ein Holster entgegen. »Wenn du schon Wache mit mir stehst, kannst du dich ebenso gut bewaffnen.«


    »Wegen Daniel…«


    »Nein.« Einen Sekundenbruchteil lang blickte Edgar in ihre Richtung. »Wenn er hierher zurückkehrt, bleibe ich nicht. Ich werde nicht für Ajani arbeiten wie er, aber ich werde nicht hierbleiben und zusehen, wie du mit ihm zusammen bist.«


    »Ich weiß«, flüsterte sie.


    »Ich bin geduldig, Kit, mehr als mir lieb ist. Aber du und ich, wir wissen beide, wohin du gehörst.«


    »Ich kann nicht.«


    Er lachte gezwungen. »Doch, du kannst. Du hast nicht aufgehört, mich zu lieben, nur weil wir getrennt schlafen.«


    Kitty vermochte nicht, ihn anzulügen, daher sagte sie gar nichts.


    »Halte dich von Daniel fern, Kit«, sagte Edgar. »Ich verzeihe viel, aber es gibt Grenzen.«


    »Deswegen habe ich Nein gesagt«, gestand sie zittrig. Sie zögerte. »Ich möchte nicht, dass du gehst«, setzte sie dann hinzu.


    »Das ist doch schon einmal ein Anfang«, murmelte Edgar.


    Damit verstummten sie beide. Wenn sie nicht redeten, verstanden sie sich gut. Gespräche führten zu Streitigkeiten. Wenn sie mit einem Monster kämpften, auf das sie gerade Jagd machten, wenn sie patrouillierten, wenn sie alles andere taten als zu reden, war alles gut zwischen ihnen.


    Bevor Edgar ins Wasteland gekommen war, hatte er auf der falschen Seite des Gesetzes gestanden. Das hätte sie auch erraten, wenn er ihr nicht von seinem Leben erzählt hätte. Er war bei einer Organisation beschäftigt gewesen, die ihr Geld mit Glücksspiel, Clubs und Alkohol verdiente. Sie hatte sich gefragt, ob sie wirklich aus demselben Land stammten, als er ihr sagte, zu seiner Zeit hätte die US-Regierung den Alkohol verboten. Doch andere Arrivals bestätigten, dass es eine kurze, merkwürdige Zeit gegeben hatte, in der der Vertrieb und Verkauf von Alkohol illegal gewesen waren.


    Bei Edgar gab es keine Illusionen. Er hatte keine Skrupel wegen dem, was er war oder was er getan hatte – weder in Chicago noch im Wasteland. Dort war er ein Auftragskiller gewesen, und als er hier aufgewacht war, hatte er seine Loyalität auf Jack übertragen. In Schwierigkeiten geriet er nur, wenn er versuchte, sie zu beschützen.


    Als Jack die beiden ein paar Stunden später ablöste, standen sie in ihrem üblichen freundschaftlichen Schweigen zusammen – ein Umstand, den Jack mit einem erleichterten Lächeln quittierte. »Ich kann den Rest der Wache übernehmen.«


    Edgar nickte und entledigte sich einiger der Waffen, die bei dem Wachposten verblieben. »Posten gehört dir.«


    »Ich bleibe hier bei…«, erbot sich Kitty.


    »Nein«, sagten beide Männer gleichzeitig.


    Um seine Aussage zu mildern, setzte Jack hinzu: »Ich hätte gern ein wenig Ruhe. Ich muss nachdenken.«


    Edgar dagegen sah sie einfach mit diesem besonderen Blick an, der ihr das Gefühl vermittelte, nichts anzuhaben. Die Leichtigkeit, die zwischen ihnen geherrscht hatte, während er im Dienst gewesen war, verflog, als er sich jetzt auf sie konzentrierte.


    Sie wandte sich ab. Doch sie hatte erst ein paar Schritte zurückgelegt, als er sie einholte.


    »Kit.« Er stoppte sie, indem er beide Hände um ihre Taille legte. Er hielt sie fest, zwang sie aber weder, sich zu ihm umzudrehen, noch zog er sie an sich.


    Wenn sie wollte, konnte sie weggehen, aber eigentlich wollte sie das nicht.


    »Es war nicht deine Schuld, dass Mary gestorben ist.« Edgar zwang sie nicht, sich umzuwenden. »Manchmal sterben Menschen einfach. Wir leben und sie nicht, und es ist schrecklich und es schmerzt, und deswegen möchtest du etwas Leichtsinniges tun.«


    Da drehte sie sich um. »Ich will nicht, dass sie tot ist.«


    »Es wird nichts daran ändern, wenn du unvorsichtig wirst. Wenn du mich noch weiter wegstößt, hilft das auch nichts.« Edgar hatte die Hände auf ihren Hüften liegen lassen, und obwohl es dumm erschien, dass eine so leichte Berührung sie trösten konnte, war es so. Sie bewirkte auch etwas anderes. Sie erweckte Bedürfnisse, die sie nicht vorhatte, sich einzugestehen.


    »Du lebst, Kit.« Edgar verharrte regungslos und wartete auf sie. »Wir anderen auch. Es tut mir leid, dass sie fort ist. Es tut mir leid, dass du leidest, aber wir leben noch. Vergiss das nicht.«


    Was er nicht sagte – oder sie zu sagen zwang –, war, dass sie gemeinsam lebendiger waren. Sie stand gemeinsam mit dem Mann, den sie liebte, in der Dunkelheit. Es brachte den Schmerz, den sie über Marys Tod empfand, nicht zum Verschwinden; aber einen Moment lang war die reine Freude, die sie bei ihm auch empfand, genug, alles Schlechte zu verjagen. Sie hatte nicht vor, sich in die Depression rutschen zu lassen, die sie jedes Mal, wenn einer der Arrivals endgültig starb, zu verschlingen drohte. Er schenkte ihr die Kraft, damit umzugehen. Die nagende Erinnerung daran, dass sie sich auf ihn verließ, dass er der Einzige war, der diese Depression auf Abstand halten konnte, wurde von der Erinnerung an seinen Tod gefolgt, bei der es ihr kalt über den Rücken lief. Auch er war verwundbar.


    Sie sah ihm in die Augen. »Du weißt immer das Richtige zu sagen«, gestand sie.


    »Ich versuche es.« Er strich ihr die Haare auf beiden Seiten zurück, sodass er ihr Gesicht umfasste.


    Bevor er den nächsten logischen Schritt tun konnte – genau das, wonach sie sich so verdammt sehnte –, zog Kitty sich von ihm zurück. Er runzelte die Stirn, als sie von ihm abrückte, aber sie hatte diese Miene im Lauf des letzten Jahres schon so oft auf seinem Gesicht gesehen, dass es sie nicht mehr ganz so sehr verletzte wie zu Anfang.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust, damit sie sie nicht nach ihm ausstreckte. »Auch Chloe wird sterben. Wie soll ich ihr helfen zu lernen, wie man in dieser Welt lebt? Wie soll ich damit weitermachen?«


    »Du tust es einfach.« Er wollte nicht grausam sein. Edgars Verstand funktionierte nun einmal so: Er setzte sich mit dem auseinander, was war, spielte das Blatt, das er auf der Hand hatte, und dachte an keine andere Lebensweise.


    Kitty spürte, wie Tränen aus ihren Augen rannen.


    »Sie kommen, sie bleiben, und manchmal überleben sie nicht«, erklärte Edgar. »Ich weiß nicht, warum es bei einigen von uns so ist, aber ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist – und auch nicht die von Jack.«


    Kitty schloss die Augen. Sie wusste nicht, ob sie auch dieser Meinung war, aber sie wusste auch nicht, ob sie Einwände dagegen erheben konnte. Sie wünschte sich so sehr, er werde sie trösten, ihr alle möglichen Lügen erzählen, aber sie hatte schon Menschen sterben sehen, bevor Edgar gekommen war. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihr jetzt half, ihre Trauer zu überwinden. Denn jedes Mal, wenn einer der Arrivals endgültig starb, konnte sie nur eines denken: »Bitte, lass es beim nächsten Mal nicht Jack oder Edgar sein.«


    Sie schlug die Augen auf und trat noch ein Stück weiter weg. »Ich gehe nach Chloe sehen.«


    »Melody kann auf sie aufpassen, und wir können in mein…«


    »Nein.«


    »Du hattest also vor, die Nacht mit jemand anderem, vielleicht sogar mit dem verdammten Daniel zu verbringen, und mich weist du zurück?« Seine Stimme hatte einen wütenden Unterton, und Kitty konnte nicht einmal leugnen, dass sie seinen Zorn verdient hatte.


    »Es tut mir leid.«


    »Auch meine Geduld ist irgendwann zu Ende«, setzte Edgar hinzu.


    Ein törichter Teil von ihr hätte ihn am liebsten gefragt, wie lange das noch dauern würde, aber er würde das nur als Aufforderung auffassen – was es auch gewesen wäre. Obwohl sie keine Lust hatte, mit Daniel das Bett zu teilen, um ihm wehzutun, würde sie es bestimmt nicht mit dem Mann tun, den sie liebte. Wenn sie es täte, dann würden sie wieder genau dort stehen, wo sie gewesen waren, als ihr klar geworden war, dass sie sich distanzieren musste.


    »Schlaf gut, Kit«, sagte er schließlich nur.


    »Du auch«, antwortete sie. Sie würde nicht zugeben, dass sie nie gut schlief, wenn er nicht neben ihr lag. Alles fühlte sich ohne ihn verkehrt an, aber sie hatte seit dem letzten Mal, als er sich von seinem Tod erholt hatte, nicht mehr neben ihm geschlafen. Als er vor etwas über einem Jahr gestorben war, hatte sie sechs grauenvolle Tage lang zu jedem Gott, Ungeheuer und Teufel gebetet, der ihr nur einfallen wollte. Als er aufgewacht war, hatten sie sich noch einmal sechs Tage lang eingeschlossen. Am siebten Tag war sie allein in ihr eigenes Bett zurückgekehrt und hatte sich die verdammt größte Mühe gegeben, ihn aus ihrem Herzen zu verbannen.


    Wie an jedem Abend, wenn sie sich von ihm verabschiedete, spürte sie, dass er ihr nachsah, als sie zu ihrem Zelt zurückging. Sie sagte sich, dass es besser so war, doch das machte es nicht leichter – oder wahr.
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    Als Chloe dieses Mal aufwachte, war sie nicht ganz so verwirrt. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich auf dem Feldbett in einem riesigen, mit Kisten und Eimern gefüllten Zelt ausgestreckt hatte. Davor wusste sie noch, wie sie durch die Wüste gewandert war, nachdem sie halb gelähmt unter einem eigenartigen Himmel mit einem zweiten Mond aufgewacht war. Sie erinnerte sich, dass ein Cowboy sie getragen hatte, und sie hatte einen vagen Eindruck davon, dass sie von einer Frau gepflegt worden war, die sich wie eine Krankenschwester benahm und wie eine Burlesque-Tänzerin aussah. Aber Chloe konnte sich an nichts zwischen der Bar und diesem ersten Moment, in dem sie auf dem Boden erwacht war, erinnern. Und noch wichtiger, inzwischen argwöhnte sie, dass das Ganze keine Halluzination war. Sie hatte keine logische Erklärung für den merkwürdigen Himmel, die Riesenechse, die verdächtig wie ein Drache ausgesehen hatte, oder die Wildwestgestalten, die sie in dieses komische Lager gebracht hatten. Wenn sie keine Halluzinationen waren und das kein Komatraum war, befand sie sich in einer anderen Welt – was wissenschaftlich unwahrscheinlich und, offen gesagt, verdammt Furcht einflößend war.


    Sie holte tief Luft. Atmen bedeutet, dass man nicht tot ist. Um sicherzugehen, fühlte sie nach ihrem Puls.


    »Es ist real. Du bist wach.« Kitty stand am Zelteingang. Sie sah immer noch wie eine Tänzerin aus, und ihre weiche Stimme wirkte immer noch beruhigender als die jeder Krankenschwester, der Chloe je begegnet war.


    »Danke«, sagte Chloe. »Du warst hier. Ich erinnere mich… an einen Teil.«


    »Gut.« Kitty ließ die schwere Plane hinter sich zufallen. In einer Hand hielt sie eine lange Stoffbahn. »Du wirst dich anpassen, aber es wird noch ein paar Tage dauern, bis deine Kraft zurückkehrt.«


    »Wie lange habe ich geschlafen? Wovon muss ich mich erholen?« Chloe setzte die Füße auf den Boden. Als ihr nicht schwindlig oder übel wurde, stand sie auf.


    Kitty beobachtete sie. »Fast vierzig Stunden, aber du bist ab und zu ein wenig wach geworden, um zu trinken und zur Toilette zu gehen. Für die meisten Leute ist diese Zeit durch das Fieber ein bisschen verschwommen.« Ihre Stimme klang wieder tröstender. »Du erholst dich von der Reise hierher; aber das Schlimmste ist vorbei.«


    »Genau. Die Reise…hierher«, wiederholte Chloe.


    Sie ging zu dem mit einem Vorhang abgetrennten Teil, von dem sie sich vage erinnerte, dass Kitty ihn ihr irgendwann gezeigt hatte. Es war ein kleiner Sieg, dass sie die fremde Frau nicht bitten musste, ihr beim Gang zur Toilette und zum Waschen zu helfen.


    Als sie zurückkehrte, warf Kitty ihr einen anerkennenden Blick zu. »Du träumst nicht. Du bist nicht tot. Liegst nicht im Koma.« Sie zählte die Alternativen an den Fingern ab. Mit jeder Bewegung flatterte der Stoff in ihrer Hand. »Du befindest dich im Wasteland. Warum? Das scheint niemand zu wissen. Ich bin seit sechsundzwanzig Jahren hier. Jack auch.«


    »Aber… du siehst nicht…« – Chloe rechnete es schnell nach –, »wie jemand aus den 1980ern aus…oder als wärst du alt genug, um auch nur annähernd so lange hier zu sein.«


    »Sobald wir herkommen, altern wir nicht weiter. So ist es.« Kitty streckte die Arme in einer Geste aus, die sie aufforderte, sich das anzusehen. »Äußerlich werde ich nicht mehr älter werden – oder Kinder haben, soweit wir das beurteilen können.«


    Chloe starrte sie an und versuchte die Vorstellung, nicht zu altern, zu verdauen. Dieser Teil klang nicht schlecht. Die Idee, niemals Kinder zu haben, klang dagegen weniger reizvoll. Nicht, dass sie vorgehabt hätte, in nächster Zeit welche zu bekommen, aber die Vorstellung, dass sie keine Wahl hatte und nie welche bekommen würde, wirkte ernüchternd.


    Kitty trat an ihr vorbei und hob einen zerrissenen Rock auf. »Und ich bin nicht aus den 1980ern ins Wasteland gekommen. Hier und zu Hause verläuft die Zeit unterschiedlich. In meiner Welt war es 1870, als ich hergekommen bin. Manchmal klaffen große Lücken zwischen den Zeiten, aus denen die Leute kommen. Wir haben hier noch niemanden gehabt, der später als 1989 durchgekommen ist oder früher als Jack und ich.«


    »Ich komme aus einer späteren Zeit.« Chloe versuchte sich auf die Einzelheiten zu konzentrieren, die Worte, die Kitty sagte. Andernfalls, würde Chloe über das Große, Ganze nachdenken, die vollkommene Unmöglichkeit von allem, würde sie vielleicht zusammenbrechen. »Ich bin 2010 in Washington, D.C., in eine Bar gegangen. Dann war ich hier.«


    Kurz sah Kitty sie an und zuckte mit den Achseln. »Das musste ja irgendwann passieren«, sagte sie.


    Als Chloe keine Antwort gab, trug Kitty den Rock, Nadel und Faden an eine Stelle auf dem Boden. Dann setzte sie sich auf die Erde und nahm den Rock und die Rüsche auf den Schoß. Irgendwie wirkte das noch absurder als alles andere bisher; oder vielleicht hatte Chloe einfach eine gewisse Schwelle an Absurditäten überschritten. Sie begann zu lachen, aber nach ein paar Sekunden begann ihr Gelächter verdächtig zu klingen wie Schluchzen.


    »Alles in allem machst du dich ausgezeichnet«, meinte Kitty nicht unfreundlich. Dann sah sie auf ihre Näharbeit hinunter, als bemerke sie nicht, dass Chloe weinte.


    Chloe starrte die Frau aus dem neunzehnten Jahrhundert an, die ganz ruhig in der Mitte eines Zelts in der Wüste saß und nähte, und Kitty tat sehr offensichtlich so, als warte sie nicht darauf, dass sie sich zusammennahm. Vielleicht war es Kitty auch egal, ob sie wieder zu sich kam. Es gab keine Möglichkeit, das zu wissen, ohne sie zu fragen, und dazu hatte Chloe nicht viel Lust. So ging es ein paar Minuten weiter, bis Chloe doch das Schweigen brach. »Wieso ausgerechnet ich?«, fragte sie.


    Kitty hob den Blick von dem Rock und sah Chloe in die Augen. »Das weiß niemand.«


    »Wie kann das sein? Wie kannst du sagen, dass du schon so lange hier bist und es nicht wissen?« Ihre Stimme wurde schriller, als die Panik dichter unter die Oberfläche stieg.


    Das Lächeln, das Kitty ihr schenkte, war eher sardonisch als alles andere. Sie zog den Faden durch und machte dann noch einen Stich. »Kommt darauf an, wen du fragst«, erklärte sie dann. »Mein Bruder glaubt, dass wir als Strafe für bestimmte Sünden hier sind und dass wir für unsere Versäumnisse büßen müssen.«


    »Ich habe etwas getrunken«, wandte Chloe mit schriller Stimme ein. »Jede Menge Leute trinken. Ich dumme Kuh habe jahrelang gesoffen, aber ich war die letzten fünf Jahre trocken. Wofür zum Teufel werde ich bestraft?« Sie wischte sich die Wangen ab. »Ein Drink kann doch nicht dazu führen, dass ich hier aufwache…wo immer das sein mag.«


    »Da steht eine Waschschüssel mit kaltem Wasser.« Kitty zeigte auf eine Steingutschüssel, die über und über mit winzigen Blumen bemalt war.


    Chloe spritzte sich Wasser ins Gesicht. »Ihr geht es gut, Jack«, hörte sie Kitty sagen. »Geh zu Bett. Du warst auf Patrouille und hast dann Wache gestanden. Wann hast du zuletzt geschlafen?«


    »Hector hat angeboten, die letzte Stunde meiner Wache zu übernehmen«, erklärte Jack.


    Chloe wollte sich nicht umdrehen und dem Cowboy gegenübertreten, der sie letzte Nacht aus der Wüste getragen hatte. Während sie ihr Gesicht trocken tupfte, stellte sie sich krampfhaft ihren Verlobten vor, wie er mit ihrer Chefin schlief, um nicht daran zu denken, wie nett Jack gewesen war. Vielleicht befand sie sich nicht in der Welt, die sie kannte; aber sie nahm an, dass es Konstanten gab, ganz gleich, in welcher Welt sie lebte. Und er kann nicht so gut aussehen, wie ich dachte. Ich war halb bewusstlos.


    Angemessen gestärkt drehte sie sich um und erblickte babyblaue Augen, perfekte Wangenknochen und wohlgeformte Muskeln. Sie hatte noch nie für Cowboys geschwärmt, aber ein Blick auf ihn brachte sie dazu, ihren Standpunkt zu ändern. Ihr wurde klar, dass sie ihn anglotzte, und sie versuchte zu sprechen. »Verdammt…«, brachte sie aber nur heraus. »Ich meine… Hi. Ich…danke dir. Dafür, dass du mich getragen hast, meine ich.«


    Kitty lachte. Chloe konnte nicht beurteilen, ob es der großäugigen Verwirrung auf der Miene ihres Bruders galt oder ihrem verlegenen Gestammel.


    Jack wusste offensichtlich auch nicht, was er sagen sollte. Er sah zuerst seine Schwester und dann Chloe an. »Keine Ursache.« Er räusperte sich. »Ich habe nur vorbeigeschaut, weil…du neu bist. Man braucht einige Zeit, um sich anzupassen, und…« Er verstummte und wippte ein wenig auf den Fußballen, als falle es ihm schwer, still zu stehen.


    »Er versucht, nicht zu sagen, dass er unser furchtloser Anführer ist oder dass er ein überwältigendes Bedürfnis hat, sich überall einzumischen«, warf Kitty ein.


    »Katherine«, warnte Jack sie mit einer Stimme, die nicht wirklich bedrohlich klang. Er trat weiter ins Zelt hinein, und Chloe sah, dass er die Zähne zusammenbiss. In der Hand hielt er eine fast leere Flasche mit einer Art Wein.


    Chloe starrte darauf. Bis sie sie gesehen hatte, hatte sie sich gefragt, ob sie durch einen göttlichen, magischen oder wissenschaftlichen Akt ohne die Alkoholsucht, die so viele Jahre am Rand ihres Lebens gelauert hatte, in diese Welt gekommen war. Offensichtlich war das nicht der Fall. Sie ballte die Hände zu Fäusten und wich zurück, als er die Flasche hob.


    »Ich wollte das hier vorbeibringen, bevor ich mich aufs Ohr haue.« Er trat weiter ins Zelt hinein, und ihr kam der flüchtige Gedanke, dass er sich langsam und bedächtig bewegte wie ein Jäger, der damit rechnete, dass seine Beute davonschießen würde.


    Kitty starrte die Flasche argwöhnisch an. »Woher kommt das?«


    »Ich trinke nicht«, zwang sich Chloe zu sagen. »Bitte nehmt das weg.«


    »Es wird dir helfen.« Jack zog den Korken aus der Flasche. »Es ist Medizin.«


    Kitty trat zwischen die beiden. »Was ist das?«


    Chloe begann zu zittern. Ein Drink würde schon nicht schaden. Es war ohnehin schon alles vollkommen verfahren. Sie streckte die Hand aus.


    Jack drängte sich an seiner Schwester vorbei und schnappte sich eine Tasse, die neben dem Bett stand, in dem Chloe geschlafen hatte. Dann goss er die Flüssigkeit, die die Farbe von Portwein hatte, hinein. »Du weißt, was das ist«, sagte er zu Kitty, ohne sie anzusehen. »Verrot. Ajani wird bald auftauchen, und wir können ihr nicht die Zeit lassen, sich langsam zu erholen.«


    »Jackson!« Kitty packte ihn am Arm. »Das ist mir egal. Du kannst ihr kein…«


    »Trink das!«, unterbrach er sie und reichte Chloe die Tasse.


    Zittrig hob Chloe sie an die Lippen. Sie war sich nicht sicher, was Verrot war, aber in dem Moment, als es ihre Zunge berührte, war ihr klar, dass es weder Wein noch sonst eine Art Alkohol war, wie sie ihn im Lauf der Jahre probiert hatte. Bei ihren schlimmsten Sauftouren hatte sie schon wirklich ekligen Fusel getrunken, aber das hier ließ alles, was sie je konsumiert hatte, vergleichsweise köstlich erscheinen – und doch schluckte sie es gierig. Sie konnte sich nicht zwingen, die Tasse vom Mund zu nehmen.


    »Das wird dir helfen«, murmelte er.


    Kitty schrie ihn an, doch Chloe konnte sich auf kein Wort davon konzentrieren. Glücklicherweise stand Jack zwischen ihr und seiner Schwester, und darüber war Chloe plötzlich sehr erleichtert. Denn obwohl das Verrot ekelhaft schmeckte, war sie sich nicht sicher, ob sie in der Lage war, die Tasse freiwillig an Kitty abzugeben.


    Chloe leckte die letzten Tropfen aus der Tasse wie ein Kind mit einer Schale Eis, als ihr klar wurde, was Kitty sagte. »Du hast ihr an ihrem ersten Tag verdammtes Vampirblut gegeben?« Sie schob Jack zum Zeltausgang. »Raus. Sofort.«


    Mühsam ließ Chloe die jetzt leere Tasse sinken. »Entschuldige«, sagte sie bedächtig. »Ist das ein Markenname oder…?«


    »Nein.« Kitty kam zu ihr herüber, nahm Chloe die Tasse ab und führte sie zu einem Stuhl. »Es ist genau das, wonach es klingt.« Behutsam strich sie mit der Hand über Chloes Haar. »Es ist nicht immer so merkwürdig hier, aber sosehr es mich schmerzt, das zu sagen: Ich bin mir sicher, dass er gute Gründe hatte, es dir zu geben.«


    »Mir Vampirblut zu geben?«, hakte Chloe nach. Ein Teil von ihr war merkwürdig erleichtert darüber, dass es Vampirblut war, denn wenn der Alkohol hier dermaßen gut war, würde sie dem Suff so sehr verfallen, dass sie nie wieder aus diesem Loch herauskriechen konnte. »Wie Blut von einem…«


    »Sie werden Bloedzuiger genannt. Sie sind nicht so wie in den Geschichten von zu Hause, sie sind nicht tot oder so. Sie sind einfach sehr langlebig, und ihr Blut hat stärkende Wirkung.« Kitty hielt inne, als überlege sie, was sie sagen sollte. »Es wird dir aber nichts schaden. Das ist eine ziemlich bescheuerte Art, deinen ersten Tag hier anzufangen, aber du kannst damit fertigwerden.«


    »Okay«, sagte Chloe. Sie wiederholte es, dieses Mal energischer. »Es ist okay.« Sie lehnte sich zurück und versuchte, sich nicht an Kitty vorbeizudrängen und davonzurennen. Sie hatte das Gefühl, als funktioniere ihr ganzer Körper im Schnelldurchlauf, als könne sie alles. Und sie hätte alles getan, um noch einmal davon zu kosten. »Im Moment fühle ich mich sehr gut. Danke. Ist noch etwas da?«
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    Bevor Jack sich noch mehr Schwierigkeiten einhandelte, ließ er das Zelt seiner Schwester hinter sich. Er war wach genug, um auf Patrouille zu gehen; aber Katherine hatte ihn zu Recht darauf hingewiesen, dass er schon über eineinhalb Tage wach war. Er war sich nicht einmal sicher, ob er schlafen konnte. Verrot wirkte sich nicht so aus, dass man nach Tagen ohne Schlaf zusammenbrach; es linderte einfach das Bedürfnis nach dieser Art von Ruhe.


    Er wusste, dass Katherine etwas gegen Verrot hatte. Nach ihrer ersten Begegnung damit hatte sie es nach Möglichkeit gemieden, und wenn er versuchte, Einwände zu erheben, veranstaltete sie einen höllischen Aufstand, wie er ihn bei ihr aus keinem anderen Grund je erlebt hatte. Sogar Edgar konnte mit ihr über dieses Thema nicht vernünftig reden. Wenn sie es dann doch trank, war es ebenso gut möglich, dass sie sich in einem Raum verbarrikadierte wie dass sie allein davonstürmte.


    Es gab vieles auf der Welt, was Jack nicht verstand, aber die Probleme seiner Schwester mit Verrot – ja, mit den Bloedzuigern als Spezies – standen ziemlich hoch oben auf dieser Liste. Garuda war so etwas wie ein Freund, der einzige, den er unter den Wastelandern hatte. Seit fast zwanzig Jahren hatte er Jack unzählige Male seine Unterstützung angeboten. Vielleicht lag es an der Alterslosigkeit, die ihnen allen gemeinsam war und die auch ein Merkmal von Garudas Art war; oder es lag an einem gemeinsamen Ideal, das der alte Bloedzuiger hochhielt. Oder der Grund war einfach, dass es Garuda gefiel, wie Jack sich gegen Ajani stellte. Letztlich kam es darauf an, dass Garuda Jack in schwierigen Zeiten seine Hilfe angeboten hatte; und nie hatte er Lohn dafür verlangt. Trotz alldem reagierte Katherine auf alles, was mit Bloedzuigern zu tun hatte, immer völlig überzogen.


    Dennoch gestand Jack sich ein, dass es nicht besonders geschickt gewesen war, hineinzuplatzen und Chloe Verrot anzubieten, ohne vorher mit Katherine gesprochen zu haben. Die Wahrheit war, dass Chloe eine Schwachstelle war – und dass Jack nicht annähernd so klar dachte, wie er es tun sollte. Hätte er Zeit gehabt, abzuwarten, bis der erste Rausch des Verrot vorüber gewesen wäre, dann wäre er geschickter damit umgegangen. Doch aus Gründen, die er noch nicht begriff, umwölkte dieses Mal der Rausch seinen Verstand ein wenig stärker als üblich.


    Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Seine Gedanken rasten immer schneller. Die Herausforderung war jetzt, sich dieses Tempo nutzbar zu machen. Vielleicht noch eine Patrouille. Etwas zu töten, klang entspannend.


    Vorher jedoch musste er das Verrot in sein Zelt bringen, aber bleiben konnte er dort nicht. Er musste nach Hector schauen – oder vielleicht klammerte er sich nur an diesen Vorwand, um der Realität nicht ins Auge zu sehen: Er würde weder bald noch tief schlafen können. Vielleicht auch gar nicht. Wäre Mary noch am Leben, dann wäre das weniger ein Problem gewesen.


    Seit ihrem Tod hatte er das Gefühl, dass er stärker trauern sollte, als er es tat, weil sie ein Verhältnis gehabt hatten. Aber das wäre eine Lüge gewesen, und Mary und er waren sich zu Beginn ihres Arrangements einig gewesen, so etwas nicht zu pflegen. Keiner von ihnen hatte sich Illusionen darüber gemacht, was sie waren. Manchmal wünschte er sich, sie hätten es getan. Schon viel zu lange empfand er nur noch körperliches Verlangen nach anderen. Er mochte seine kleine Schwester und respektierte Edgar in einem Maß, das an eine Art Zuneigung grenzte. Doch in letzter Zeit schien das nicht genug zu sein. Er wollte etwas empfinden, etwas außer dem Job wichtig finden. Und wenn er ehrlich zu sich wäre, müsste er zugeben, dass er manchmal den Verdacht hegte, dass er sich nur aus Gewohnheit etwas aus seinem Job machte.


    Die Sache, das Ideal, das ihn einst angetrieben hatte, war der, wenn auch schwache, Glaube daran gewesen, dass sie ihre Lage verbessern konnten, indem sie das Richtige taten. Leider glaubte er seit Jahren nicht mehr daran. Nichts, was er sagte oder tat, machte einen Unterschied. Er war sich ziemlich sicher, dass sie bis zu ihrem endgültigen Tod hierbleiben würden; er konnte das nur den anderen nicht eingestehen. Obwohl er an nichts glaubte, tat er so, weil sie sich so an etwas klammern konnten. Das Einzige, woran Jack noch aufrichtig glaubte, war, dass er sein Bestes tun würde, um für die kleine Gruppe zu sorgen, die ins Wasteland geraten war.


    An manchen Tagen war Jack sich nicht sicher, ob er überhaupt wissen wollte, warum sie alle im Wasteland gelandet waren. An anderen Tagen sehnte er sich nach der Antwort wie ein Säufer nach einem letzten Drink. Die Fragmente der Wahrheit, die er bisher erfasst hatte, waren nicht beruhigend. Aber er konnte den Versuch nicht aufgeben, ihrem eigenartigen Los Sinn zu geben. Zu Hause in Kalifornien war er kein besonders gottesfürchtiger Mann gewesen. Wäre er jemand gewesen, der zur Beichte geht, hätte er vielleicht sogar zugegeben, dass er gegen die meisten Gebote verstoßen hatte. Wiederholt.


    Er hatte auch nicht gerade ein gutes Beispiel gegeben. Es war seine Schuld, dass Katherine zu spielen begonnen und schließlich in einem Saloon gearbeitet hatte. Ohne seine Versäumnisse wären solche Angewohnheiten gar nicht ihre Art gewesen. Er hatte sie nicht beschützt, hatte nicht dafür gesorgt, dass sie in einer guten Stellung unterkam oder heiratete, wie es einer Dame zustand. Stattdessen hatte er Katherine, als seine Eltern gestorben waren, mitgeschleppt wie ein Gepäckstück. Und schlimmer noch, er hatte sie hierher ins Wasteland gebracht. Sie hatte sich an seinem Arm festgehalten, als er in einer feuchten Gasse in Kalifornien gestanden hatte, und als Nächstes hatten sie sich in einer merkwürdigen neuen Welt wiedergefunden. Oft fragte er sich, ob seine Verfehlungen die Aufmerksamkeit eines Gottes oder Teufels auf sich gezogen hatten, der sie beide aus ihrer Heimat vertrieben und in diese Welt, in der Monstrositäten umherzogen, versetzt hatte. Und er hatte nach mehr als zwei Jahrzehnten immer noch keine Ahnung, wie er ihre gemeinsame Zukunft verbessern konnte.


    Als Jack zum Wachposten zurückkehrte, konnte Hector seinen verblüfften Blick kaum verbergen. Er gehörte zu den einfachsten Mitgliedern ihrer Gruppe, wurde schnell wütend und lachte schnell wieder. Hector zog im Wasteland eine andere Art von Aufmerksamkeit auf sich als der Rest des Teams; größtenteils weil seine drahtigen Muskeln über und über mit Tätowierungen geschmückt waren. Diese Kunst des Körperschmucks kannte Jack von zu Hause nicht, doch im Wasteland war sie verbreitet. Hier trug jeder Bloedzuiger ein Rudelzeichen, und viele Mitglieder des Mönchsordens hatten Symbole tätowiert. Andere Wastelander trugen Stammeszeichen oder Auszeichnungen auf der Haut. Bei den Arrivals waren Tätowierungen allerdings selten – aber Hector benutzte seine Kunst gern, um das Unbehagen zu lindern, das die eingeborenen Wastelander gegenüber den Arrivals empfanden.


    Er lehnte sich auf seinem Schemel zurück und warf Jack einen Blick zu. »Hast du etwas vergessen?«


    »Nein.« Mit Mühe hielt Jack sich davon ab, zu schnell oder zu viel zu sprechen. »Ich übernehme den Rest der Wache.«


    »Klar.« Hector schnappte sich die Messer, die ihm persönlich gehörten, und ging davon. Er war ein anständiger Mann und stellte nie Fragen, auf die Jack nicht wusste, was er antworten sollte – oder falls er solche Fragen hatte, beharrte er nicht darauf, wenn Jack sie ignorierte. Alles in allem war Hector eine Bereicherung, und er würde Jack fehlen, wenn er irgendwann nicht mehr aufwachte.


    Es war nett, wenigstens einen oder zwei relativ unkomplizierte Menschen in seinem Leben zu haben. Zum Beispiel Mary. Francis war oft auch unkompliziert, aber momentan stand er auf Jacks Liste der Personen, denen man dringend den Kopf zurechtrücken musste, gleich unter Katherine. Zugegeben, diese Liste änderte sich häufig. Je nachdem, wie Edgar mit Katherines Verhalten zurechtkam und wie Chloe das Verrot vertrug, war es leicht möglich, dass sie Francis verdrängten und er auf der Liste von Jacks Problemkindern wieder ganz nach unten rutschte.


    Die nächsten paar Stunden verbrachte Jack damit, die Wüste zu beobachten und sich zu wünschen, er wäre dort draußen, statt an einer Stelle zu stehen. Sich trotzdem dazu zu zwingen und seine Disziplin auf die Probe zu stellen, klang in der Theorie besser, als es in der Realität war. Während er Tieren beim Laufen, Fliegen und Krabbeln zusah, ging er auf und ab. Er lud und entlud Waffen und lud sie erneut. Er schärfte Klingen. Als Francis kam, um die Mitternachtsschicht anzutreten, war Jack bereit, ihm zu verzeihen, dass er Katherine aus dem Camp gelassen hatte, und zwar einfach, weil er pünktlich war. Wache zu stehen mit so viel Energie, war viel anstrengender als sonst.


    »Sie ist nicht hilflos, sie war betrübt, sie ist nicht im Dunkeln gegangen, und ich habe es dir nicht viel später gesagt.« Francis sprudelte die Worte in einem Schwung hervor und holte dann tief Luft.


    »Ich weiß.« Jack stand auf und reckte sich, als wäre er so müde wie normalerweise.


    »Edgar wird mich umbringen, oder?« Francis strich seine strähnigen Haare zurück.


    »Ich vermute, das hängt ganz von Katherine ab. Mach nur nicht wieder Unsinn.«


    Francis wippte auf seinen Fersen, schob sich den dünnen braunen Pferdeschwanz über die Schulter und starrte Jack an wie ein unterernährter Welpe.


    Jack legte das Gewehr, das er auf dem Schoß gehabt hatte, auf den Tisch neben sich. Es befand sich immer noch in Reichweite, aber nachdem es jetzt nicht mehr ganz dunkel war, brauchte er nicht mehr so wachsam zu sein. »Ab morgen übernimmst du die Wache in der Morgendämmerung. Edgar gebe ich für die nächsten paar Tage die ersten Nachtschichten. Damit dürftest du Zeit gewinnen, damit er sich beruhigen kann, bevor ihr euch wieder über den Weg laufen müsst.« Jack konzentrierte sich darauf, mit normaler Geschwindigkeit zu sprechen, während er den Plan auseinanderlegte, den er schon viel zu oft eingesetzt hatte. »Tu sonst nichts Dummes mehr, Francis.«


    Francis nickte und wandte seine Aufmerksamkeit der Wüste zu, und Jack ging zu den Zelten.


    Katherine stand vor ihrem Zelt, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und klopfte mit dem Stiefel in den Sand. Ihr Gesichtsausdruck erinnerte ihn fast schmerzhaft an ihre Mutter.


    »Du blöder, verdammter Idiot.« Katherine stampfte auf ihn zu. Wären unter ihren Füßen Bretter gewesen, hätten ihre Schritte wie Alarmsignale geklungen. So wirbelte, als sie auf ihn zumarschierte, nur Staub um sie herum auf, sodass die Illusion entstand, dass Dampf von ihr aufwallte. Selbst als sie ihn erreichte und ihm den Finger in die Brust stach, konnte er nicht aufhören zu grinsen.


    »Wo hattest du das her? Egal. Es war dieser knochige Bastard, oder? Du weißt es doch besser. Ernsthaft!« Jetzt wedelte sie mit dem Finger. »Ich weiß, dass du auch davon getrunken hast. Bist du ein…egal, wir wissen beide, dass du es bist.« Sie beendete ihre Tirade mit einem kurzen, halb unterdrückten Aufschrei. »Sag etwas!«, setzte sie dann hinzu.


    »Jetzt gerade siehst du aus wie Mama.«


    Mit einem einzigen heftigen Seufzer ließ sie sämtlichen Dampf ab. »Das ist nicht fair.«


    Jack wusste, wie er seinen Vorteil aus ihrem schwachen Moment ziehen konnte. »Ajani hat etwas mit den Problemen mit den Mönchen zu tun«, erklärte er daher. »Ich will, dass du auch davon trinkst.«


    »Jack…«


    »Zwing mich nicht, etwas Barbarisches zu tun, damit du es trinkst«, sagte er beinahe flehend. »Wir haben eine kampferprobte Person weniger, und wenn Ajani wieder auftaucht, wird er es vor allem auf dich und Edgar abgesehen haben.«


    »Und dich. Und Hector, Francis und Melody, weil er sie als entbehrlich ansieht. Und Chloe, weil sie neu ist.« Katherine zählte die Namen an den Fingern ab. »Oh Gott, er wird von Chloe erfahren, bevor sie eine Chance hat, sich einzufinden, oder?«


    »Deswegen habe ich ihr ja das Verrot gegeben«, argumentierte Jack so sanft, wie er konnte.


    Katherine erschauerte ein wenig. »Er konnte unmöglich wissen, dass Mary nicht aufwachen würde, stimmt’s? Ich meine, das ist unmög…«


    »Wahrscheinlich hat er bloß gehört, dass sie tatsächlich tot geblieben ist, und muss Ausschau nach einem Neuankömmling gehalten haben. Aber wir haben sie zuerst gefunden. Durch Garudas Geschenk wird sie sich schneller von dem Übergang erholen. Wir alle müssen bereit sein, falls Ajani wieder angreift.« Jack zog Katherine in eine Umarmung. »Ich habe noch eine volle Flasche, zusätzlich zu dem, was in dieser noch übrig ist«, erklärte er drohend. »Wenn du nicht trinkst, wirst du das Lager nicht verlassen. Wenn du es versuchst, ohne zu trinken, lasse ich dich angekettet im Zelt zurück. Ich werde das genauso hassen wie du, aber ich werde es tun, wenn es sein muss, Katherine.«


    »Mistkerl«, murmelte sie, aber sie erwiderte kurz seine Umarmung, trat dann wieder von ihm weg und verschränkte erneut die Arme.


    »Alles wird gut«, versprach er ihr.


    »Dann gibt es keinen Grund…«


    »Du trinkst das Verrot trotzdem«, unterbrach er sie. »Du trinkst es oder du bleibst im Lager. Ich kann es nicht riskieren, dich zu verlieren; oder Gefahr zu laufen, Edgar so zu beunruhigen, dass er zu nichts mehr nütze ist. Im Moment passieren zu viele Veränderungen, Katherine.«


    »Mistkerl«, sagte sie noch einmal, aber dieses Mal schwächte sie ihren Zorn nicht durch eine Umarmung ab.
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    In einer Mischung aus Beklommenheit und Frustration wartete Chloe darauf, dass Kitty ins Zelt zurückkehrte. Sie fühlte sich lebendiger als jemals zuvor in ihrem Leben. Vorhin hatte sie zusammen mit Kitty ein wenig das Lager erkundet, aber es war mitten in der Nacht, und sie konnte immer noch nicht still stehen.


    Sie hatte ihre Jeans und ihre Bluse durchgeschwitzt, sodass sie gewaschen werden mussten, und trug jetzt einen Rock mit Schlitzen an beiden Seiten – »damit ein Mädchen an sein Holster herankommt«, hatte Kitty erklärt – und ein Hemd aus einem leichten, aber groben Stoff. Ein Holster oder irgendwelche Waffen hatte man Chloe nicht gegeben, aber ein Paar sehr hohe, braune, abgeschabte Lederstiefel, die Kitty in etwas, das wie ein Überseekoffer aussah, gefunden hatte. Sie hatten fast die richtige Größe, und zusammengelegte Stoffstücke, die sie in beide Stiefelspitzen gestopft hatte, glichen den Unterschied aus. Der Rock mit den hohen Schlitzen fühlte sich ein wenig sperrig an, aber die Stiefel stellten in dieser Landschaft eine enorme Verbesserung dar, im Vergleich zu den niedrigen Pumps, die sie getragen hatte, als sie hier angekommen war. Und wenn man Kitty glauben wollte, würden sie ihre Beine vor den Schlangen oder Echsen schützen, die in der Wüste lebten und sie sonst vielleicht beißen würden. Ihre Pumps hatten diesen Vorteil sicherlich nicht.


    Als Kitty hereinkam, versuchte Chloe, lange genug still zu stehen, um die Stiefel zu schnüren. Das war der einzige Nachteil: Sie musste sich still halten, um sie zuzubinden, obwohl sie das Gefühl hatte, dass ihr Körper vor Energie vibrierte. Sie holte noch einmal tief Luft und hoffte, dass ihr das helfen würde, ruhiger zu klingen. »Bin ich eine Gefangene oder darf ich mich allein umsehen?«, fragte sie.


    Kitty schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. »Du bist keine Gefangene, Chloe«, antwortete sie dann. »Du musst jedoch einsehen, dass du hier neu bist und momentan auch nicht klar denken kannst. Das kommt von dem Verrot. Es ist eine Art Droge, aber gefährlicher, weil man es einem Bloedzuiger nur mit seiner Zustimmung oder durch Mord entnehmen kann. Du musst den anfänglichen Rausch überstehen, und dann wird es dir gut gehen. Ich dachte, die Bewegung vorhin hätte vielleicht geholfen.«


    »Doch, hat sie. Eindeutig.« Chloe nickte so schnell, dass sie das Gefühl hatte, ihre Zähne klapperten. »Zu Hause, in meiner echten Welt, war ich eine trockene Alkoholikerin. Ich kenne das schon. Ich verstehe eure Welt vielleicht nicht, aber vom Besoffensein verstehe ich etwas.«


    Sie erschauerte heftig, als der Versuch, still zu stehen, zu anstrengend wurde. Ihr Körper würde sich mit oder ohne ihre Zustimmung bewegen, und sie wollte – musste – wenigstens so viel unter Kontrolle haben. »Sag mir nur, wohin ich nicht gehen darf«, bat sie so gleichmütig wie möglich.


    Kitty schob Chloes zitternde Hände aus dem Weg und schnürte die Stiefel fertig. »Später, wenn du dich beruhigt hast, werde ich mich für meinen Bruder entschuldigen. Einstweilen spare ich mir das, damit du gehen kannst.« Sie stand auf und zwang Chloe, sie anzusehen. »Weißt du noch, was ich über die Zäune gesagt habe?« Sie sprach sehr deutlich. »Nicht anfassen.«


    Dann ging Kitty zum Ausgang und schob die Zeltklappe auf. Chloe folgte ihr zur Tür. »Du musst im Inneren des Lagers bleiben«, setzte Kitty hinzu. »Jeder im Lager ist einer von uns. Außerhalb des Lagers« – sie wies in die dunkle Wüste – »laufen mehr Monster herum, als ich dir erklären kann, solange du nicht einmal still stehen kannst. Dort liegen Städte, Wälder, Flüsse und Meere, und dort leben Menschen, die Wastelander heißen. Du bleibst im Lager, außer, du bist mit einem von uns zusammen. Verstanden?«


    Spontan fiel Chloe Kitty um den Hals und umarmte sie fest; dann ließ sie sie ebenso schnell wieder los. »Versprochen!«


    Falls Kitty ihr antwortete, dann so leise, dass Chloe es nicht einmal gehört hätte, wenn sie noch da gewesen wäre – was sie nicht war. Blitzschnell war sie draußen, stand unter zwei sehr hellen Monden und betrachtete eine kleine Zeltstadt, die fast leer zu sein schien. Das war etwas ganz anderes als Washington D.C., und obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie hergekommen war oder wie sie das herausfinden sollte, hatte sie fest vor, sich in der Welt umzusehen, die von jetzt an ihre Heimat sein sollte.


    Vorsichtig blickte sie sich um und versuchte sich darüber schlüssig zu werden, wohin sie gehen wollte. Vorhin hatte sie sich nicht allzu viele Einzelheiten gemerkt. Sie begann, das Lager zu erkunden, dabei ging sie so langsam, wie sie konnte, solange das Verrot in ihrem Blut kreiste. Ungefähr ein Dutzend Zelte stand über das Gelände verstreut, aber nie zwei so nah beieinander, dass die Privatsphäre der anderen Bewohner gestört wurde. Ein paar Feuergruben waren aus dem Boden ausgehoben; ein merkwürdiger Anblick in der Wüste. Als sie an eine herantrat, um sie zu untersuchen, sah sie, dass der Sand durch Metallfassungen zurückgehalten wurde, und erkannte am Boden der Grube ascheüberzogene Holzhaufen und ein paar kleine Knochen im Sand. Sie ging an der Grube vorbei und vermied den Blickkontakt mit dem sehr großen, breiten und ganz in schwarz gekleideten Mann, der aus einem Zelt trat, als sie es passierte. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihn gegrüßt hatte, als sie ins Lager gebracht worden war, aber ganz sicher wusste sie es nicht mehr. In der Hoffnung, er könnte glauben, sie habe ihn nicht gesehen, schlug sie die Augen nieder und ging schneller. Stehen zu bleiben, um zu reden, kam ihr in diesem Moment wie Folter vor – keine schwere Folter, aber trotzdem.


    Im Gehen wurde Chloe klar, dass das Lager sehr deutlich umgrenzt zu sein schien. Eine in den Boden eingelassene Linie summte leise. Sie schien aus unterschiedlichen Metallen und einer Art Kristall zu bestehen. Kurz hinter der Linie erstreckte sich ein Metallzaun.


    Sie war gerade näher an den Zaun herangetreten, als sie eine Stimme vernahm. »Wenn du ihn berührst, tötet er dich. Der Zaun, meine ich.«


    »Ich weiß«, gab sie zurück und verzichtete darauf zu erwähnen, dass sie dieses spezielle Detail vergessen hatte. Das Verrot gab ihr das Gefühl, dass ihr Körper zu allem in der Lage war. Später, wenn der Rausch vorüber war, würde sie… etwas unternehmen müssen, um sich Zugang dazu zu verschaffen. Wenn man davon nicht abstürzte wie nach Drogen oder Alkohol, konnte sie dieses Gefühl vielleicht genießen. Vielleicht macht es ja wirklich nicht abhängig. Sie meinte sich zu erinnern, dass jemand das gesagt hatte. Doch einstweilen schob sie das alles beiseite und wandte sich dem Mann zu, der ihr das Verrot gebracht hatte.


    Jack sah genauso aufgedreht aus, wie sie sich fühlte: Er hatte die Augen weit aufgerissen und die Lippen halb geöffnet. Außerdem sah er aus, als könnte man mit ihm viel Spaß haben. Muskeln und Haltung, wissender Blick und einladende Lippen und gerade so gefährlich, dass all ihre Warnsysteme Alarm gaben.


    »Mir wäre es lieber, wenn du nicht gleich stirbst, nachdem du eben erst angekommen bist.«


    »Gibt es hier denn etwas, das mich nicht umbringen will?« Sie wich vom Zaun zurück und kam ihm dadurch näher, wusste aber nicht, ob das sicherer war. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich gestern Nacht einen Drachen gesehen habe. Deine Schwester hat mir einen Rock gegeben, der so geschnitten ist, dass ich meine Waffen erreichen kann – die sie mir klugerweise nicht angeboten hat, in Anbetracht des Umstands, wie zapplig ich bin, weil du mich mit Vampirblut vergiftet hast.«


    »Das sind keine Vampire, sondern Bloedzuiger. Kitty kann sie nur nicht leiden, deswegen nennt sie sie so.« Er rückte ein wenig zur Seite, als falle ihm das Stillstehen ebenfalls schwer. »Es war vielleicht ein wenig überstürzt von mir, dir das Verrot ohne weitere Erklärungen zu verabreichen, aber es macht dich stärker. Nachdem du es getrunken hast, wirst du wahrscheinlich schneller mit der Reisekrankheit fertig. Und es geht dir schon gut.«


    Sie leckte sich über die Lippen und dachte an das Verrot. Sein Blick konzentrierte sich auf ihren Mund. Irgendwie fühlte sich Chloe dadurch in die Ecke gedrängt. Sie atmete ein und aus, so langsam sie konnte, und versuchte sich zum Entspannen zu zwingen. Der Zaun war tödlich gefährlich, daher konnte sie nicht zurückweichen, und wenn sie jetzt nach vorn trat, würde sie einem Mann noch näher kommen, der sie in der kurzen Zeit, die sie erst hier war, mehrere Meilen durch die Wüste getragen und ihr ohne Vorwarnung eine gefährliche Droge gegeben hatte.


    »Wenn du zum Team gehören willst, musst du meinem Urteilsvermögen vertrauen.« Jacks Blick verlagerte sich auf die Wüste hinter ihr.


    »Ist da hinter mir etwas?«


    »Nein. Und wenn, könnte es den Zaun nicht überwinden.« Er sah sie direkt an. »Ich bin es einfach gewohnt, nach Problemen Ausschau zu halten.«


    Er wandte den Blick nicht von ihr ab, und sie fragte sich, ob er andeuten wollte, dass sie ein Problem darstellte, oder ob sie beide zusammen zum Problem werden würden. So standen sie so lange in einer Art Pattsituation da, dass sie schon überlegte, nach dem Grund zu fragen. Doch dann wandte er sich abrupt ab und ging von ihr weg.


    Es war entweder aus Neugierde oder aus Dummheit, dass sie ihm nachlief. »Was machst du?«


    »Ich laufe.«


    »Du hast es auch getrunken.« Sie holte ihn ein. Zwar fühlte sie sich gehemmt, weil der geliehene Rock so viel Haut sehen ließ, dennoch hoffte sie, dass er einen verstohlenen Blick auf ihre Beine werfen würde.


    Abrupt blieb er stehen, sodass sie sich mit einer Hand an ihm abstützen musste, um sich abzufangen und nicht mit ihm zusammenzustoßen. Die feste Muskulatur unter ihrer Hand war so definiert wie bei dem Amateurboxer, mit dem sie kurz zusammen gewesen war. Das Gefühl war so ähnlich, dass sie sich trotz ihres schlechten Gewissens versucht fühlte, die Hand über seinen Rücken gleiten zu lassen. Doch stattdessen riss sie die Hand ebenso schnell von Jack fort, wie sie sie ausgestreckt hatte.


    Jack drehte sich um und sah sie an. »Ja, ich habe von demselben Verrot getrunken. Ich muss für die Sicherheit aller sorgen, das ist meine Aufgabe. Ich gehe auf Patrouille. Ich jage. Die meisten von uns tun das.« Er legte eine Hand auf den Revolver, den er an der Hüfte trug. »Wir übernehmen die Jobs, die wir hier ausführen können, und versuchen, für das Gute einzutreten und dazu beizutragen, die Ordnung zu bewahren. So verdienen wir unser Geld, und so leisten wir Wiedergutmachung für die Sünden, die uns hergeführt haben.«


    »Die…was?« Sie trat zurück.


    »Jemand hat uns ausgesucht. Jeder von den Arrivals hat jemanden getötet oder sonst etwas Schreckliches getan, bevor wir ins Wasteland gezogen wurden. Das ist das Einzige, das wir alle gemeinsam haben, Chloe.« Jack vollführte eine weit ausholende Geste, die sie dazu bewog, sich noch einmal in dem dunklen, von den Monden beschienenen Lager umzusehen. »Diese Leute sind Mörder… Gut möglich, dass du auch eine Mörderin bist.«


    Kaum etwas anderes hätte bei ihr jede Spur von Begierde so gründlich abtöten können. Eine Mörderin? Chloe starrte ihn an, beantwortete aber die Frage, die er ihr damit gestellt hatte, nicht. Denn genau das tat er: Er verlangte von ihr, dass sie zugab, eine Mörderin zu sein. Verdammt, da konnte er lange warten. Was sie in der Vergangenheit getan hatte, ging niemanden etwas an. Sie wusste ganz genau, dass man manche Geheimnisse nicht ausplauderte – und bestimmt nicht gegenüber einem Mann, den man gerade erst kennengelernt hatte. Was sie getan hatte, war geschehen, und sie hatte noch nie darüber gesprochen. Regel Nummer eins, wenn man ein Leben beendet hat: nie darüber reden. Manche Geheimnisse waren zu gefährlich, um darüber zu sprechen. Vielleicht waren die Verbrechen aus ihrem alten Leben hier nicht strafbar. Aber deswegen gab es immer noch keinen Grund, darüber zu reden.


    Sie entfernte sich von ihm, aber sie war nur ein paar Schritte weit gekommen, als er sie ansprach. »Kannst du schießen?«


    »Was?« Sie drehte sich wieder zu ihm um.


    »Schießen, Chloe. Bist du eine brauchbare Schützin? Wenn du bei uns bleiben willst, musst du dich verteidigen können. Revolver sind besser zu handhaben als Messer oder eine der Eingeborenen-Waffen.«


    »Ein paar Ziele habe ich schon getroffen«, gestand sie zögernd.


    »Ich gehe nach draußen. Ich muss ohnehin einen schnellen Patrouillengang unternehmen.« Er wies auf die kahle Landschaft jenseits des Lagers. »Wenn du mitkommst, kannst du mir zeigen, was du draufhast.«


    Es war keine Entschuldigung und wahrscheinlich nicht einmal als die Andeutung davon gemeint. Aber es zeigte seine Bereitschaft, das Thema ihrer Sünden, wie er es nannte, nicht zu vertiefen. Ihr reichte das als Zugeständnis – vor allem, da es mit einer Einladung verbunden war, das Gebiet außerhalb des Lagers zu erkunden.


    »Klingt gut«, meinte Chloe. Eine nagende Erinnerung an Kittys Ermahnung, im Lager zu bleiben, schob sich in den Vordergrund von Chloes Gedanken, aber schließlich ging sie nicht allein nach draußen. Jack begleitete sie, und er war der Boss. Da war es doch sicher in Ordnung. Sie versuchte, ruhig auf ihn zuzutreten; wahrscheinlich war ihr Gefühl dafür, was »ruhig« war, aber immer noch ziemlich weit von langsam entfernt. Wenn sie lange still stand, baute sich ein Energiestau in ihr auf. Ein langer Spaziergang und am Ende ein paar Schüsse, das klang schrecklich verlockend.
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    Als Jack den Wachposten erreichte, blieb er nicht stehen, um mit Francis zu sprechen. Er schnappte sich nur ein paar Revolver und eine der fertig gepackten Taschen, während Francis sich Chloe vorstellte. Wäre Jack jetzt stehen geblieben, hätte er vielleicht darüber nachgedacht, was er tat; aber Nachdenken konnte keiner von ihnen gebrauchen. Er hatte ihr Blut verabreicht, ohne sie auch nur nach ihrer Meinung dazu zu fragen. Seit über zwanzig Jahren half er Neuankömmlingen behutsam dabei, sich in dieser Welt zurechtzufinden. So gefühllos war er normalerweise nicht.


    Jack reichte Chloe eine Flinte. Sogar ein lausiger Schütze konnte mit einem Gewehr ordentlich Schaden anrichten. »Hier.«


    Chloe nahm sie, klappte den Lauf erstaunlich routiniert ab und ließ ihn wieder zuklappen. Sie redete nicht, worüber Jack froh war. Mary war tot, Ajani hatte etwas damit zu tun, und er fühlte sich, als hätte er Hummeln im Hintern. Er hatte gedacht, Garudas Blut würde nicht allzu stark sein, weil es durch den neugeborenen Bloedzuiger gefiltert worden war, aber offensichtlich hatte er sich geirrt.


    »Sag Katherine, dass wir nach draußen gegangen sind, falls sie vorbeikommt und Fragen stellt«, wies Jack Francis an. Er schnappte sich noch ein paar Vorräte und schob sie in die Waffentasche, die er sich genommen hatte. »Sag Edgar, dass ich gesagt habe, dass Katherine das Lager nicht verlassen darf. Niemand darf das, bis ich zurück bin.


    Sein Bewegungsdrang wuchs, statt nachzulassen, und Jack wurde klar, dass er einen Fehler begangen hatte. Nicht nur hatte er einem Neuankömmling Verrot gegeben, sondern er hatte ihm zu reines Verrot verabreicht. Das Neugeborene musste auch von Garuda getrunken haben, bevor Jack gekommen war – was er gewusst hätte, wenn er daran gedacht hätte, danach zu fragen. Stattdessen hatte er naiverweise geglaubt, die Lage unter Kontrolle zu haben.


    »Komm.« Er warf sich die Tasche über die Schultern und ging in die Wüste hinaus.


    Chloe folgte ihm. Dass sie mit ihm Schritt halten konnte, war nur möglich, weil er ihr von Garudas Geschenk abgegeben hatte. Normalerweise dauerte es ein paar Tage, bis die Reisekrankheit verging. In einigen seltenen Fällen hatte er erlebt, dass es eine Woche oder länger dauerte. Chloe jedoch war alles andere als krank. Sie lief etwas schneller, sodass sie vor ihm ging, statt hinter ihm herzulaufen.


    Wortlos erhöhte Jack seine Geschwindigkeit.


    Sie tat es ihm nach.


    Ein paar Minuten später rannten sie beide und stürmten so unbekümmert durch die Wüste, über der es noch nicht hell war, wie Jack sich das selten erlaubte. Er gab den Kurs vor und bog am Rand eines Waldes aus Kakteen ab, sodass sie über Wege liefen, die sich zwischen Riesenkakteen hindurchschlängelten. Für die Gallows-Wüste war es hier einigermaßen sicher.


    Richtig sicher war es nirgendwo hier draußen; aber es gab ein paar Wesen, die den Kaktuswald hassten. Die größten Bedrohungen in diesem Wald gingen von den Bloedzuigern und den Gestaltwandlern aus, aber jeder, der das Blut von Garudas Rudel in sich trug, konnte sich noch mindestens einen Monat lang als Rudelmitglied der Bloedzuiger betrachten. Jack zweifelte nicht daran, dass Garuda einige seiner Jungen in der Gegend zurückgelassen hatte, für den Fall, dass Jack ihre Hilfe brauchte. Wenn Jack auf diese Weise an Garuda gebunden war, konnte der alte Bloedzuiger ihn aufspüren. Das hieß, dass er Leute zurücklassen würde, die Jack helfen konnten, und dass er möglicherweise selbst auftauchen würde, wenn große Gefahr bestand.


    Als sie ihr Ziel erreichten, fasste er Chloes Hand und zwang sie zum Stehenbleiben. Durch den Schwung wurde sie herumgerissen und gegen ihn gedrückt. Instinktiv ließ er die Waffentasche fallen und legte die Hände auf ihre Hüften, um sie zu stabilisieren.


    Einen Moment lang dachte er, sie werde zurückweichen, aber sie sah mit halb geöffneten Lippen zu ihm auf, als wolle sie etwas sagen. Stattdessen küsste sie ihn, und ihm fiel kein guter Grund ein, aus dem er sie davon hätte abhalten sollen. Seine Hände strichen über die Schlitze an ihrem Kleid, und es war nur logisch, sie unter den Stoff gleiten zu lassen. Als er feststellte, dass keine Unterwäsche zwischen ihrer Haut und seinen Händen war, legte er die Hände um ihre Pobacken und zog sie enger an sich.


    Sie waren vom Rennen dazu übergegangen, einander zu berühren, und irgendwo in seinem Inneren war ihm klar, dass das nicht die beste Idee war, die er je gehabt hatte. Es war Nacht, und sie befanden sich in der Wüste. Chloe war eine Fremde in dieser Welt. Sie hatten beide fast reines Verrot getrunken.


    Dann schlang sie die Arme um ihn und legte ein Bein um seinen Körper, und mit einem Mal konnte er an nichts anderes mehr denken.


    Sie hatten nicht aufgehört, einander zu küssen, und in einem fernen, noch funktionierenden Teil seines Verstandes blitzte die Erkenntnis auf, dass es eine sehr schlechte Idee war, sie einfach so zu küssen. Seine Vernunft versuchte zaghaft in seine Gedanken vorzudringen, aber er raste von dem Blut, das er getrunken hatte.


    Chloe presste sich mit ihrem ganzen Körper so fest gegen ihn, dass er die Hände wegnahm und hinter sich ausstreckte, damit er nicht zu Boden knallte. Als sie zu Boden glitten, stützte er sie so beide ab, aber trotzdem war er dankbar dafür, dass er fit und vom Verrot gestärkt war.


    Als sie sich auf dem Boden befanden, setzte sie sich sofort rittlings auf ihn, und es erschien verkehrt, dass sich noch so viel Kleidung zwischen ihnen befand – besonders, als sie sich auf und ab bewegte.


    Er zupfte an der Vorderseite ihres Rockes, und sie erhob sich, balancierte auf den Knien und sah aus weit aufgerissenen Augen zu ihm herab, während er den Stoff zwischen ihnen wegzog. Mit dem Daumen streichelte er sie, und sie erstarrte. In diesem Moment kehrte plötzlich sein klarer Verstand zurück.


    »Nein.« Er riss sich von ihr los.


    Schnell wie ein Bloedzuiger sprang sie auf und sah auf ihn herunter. Sie atmete genauso schnell wie er, und ihre Lippen waren geschwollen von ihren heftigen Küssen.


    »Nein«, wiederholte sie kaum hörbar. Sie schluckte und versuchte es noch einmal ein wenig lauter. »Du hast recht. Nein. Dazu…dazu bin ich nicht hier hinausgekommen. Du vielleicht, aber…«


    »Nein. Ich hatte das ebenfalls nicht vor«, sagte er. »Momentan ist das eine schlechte Idee.«


    Jack traute ihnen beiden nicht und blieb auf dem Boden liegen. Er sah zu, wie sie ihren Rock herunterzog und dann mit den Händen über ihr Haar fuhr, als würde es etwas ändern, wenn sie ihr Äußeres in Ordnung brachte.


    »Genau. Schlechte Idee.« Ihre Worte stimmten ihm zu, doch sie klangen wie eine Frage. »Ich bin nicht so«, ergänzte sie. »Vielleicht sind die Leute hier…so, aber ich nicht.«


    »Die Leute hier sind genauso wie zu Hause.« Jack schob sich bis auf die Knie hoch, und ihm wurde plötzlich überdeutlich, dass er sich auf Augenhöhe mit Chloes Schenkeln befand. Er zwang sich, nach oben und in ihre Augen zu sehen. »Dein Mangel an Unterwäsche ist mächtig ablenkend, Chloe.«


    Sie strich noch einmal über ihren Rock. »Ich habe einen Rock an.«


    Er grinste. »Einen, der auf beiden Seiten so hoch geschlitzt ist, dass ich, wenn du hier herüberkämst…


    »Eine schlechte Idee«, wiederholte sie zittrig. »Hast du selbst gesagt.«


    »Das habe ich.« Er stand auf, trat aber nicht näher an sie heran. »Ganz genau meinte ich allerdings, dass es jetzt gerade eine schlechte Idee ist. Sobald du dich im Wasteland eingelebt hast, sollten wir vielleicht noch einmal darüber reden.«


    Statt einer Antwort nahm Chloe die Tasche mit den Waffen und öffnete sie. »Revolver. Revolver sind gut. Ich habe lange nicht geübt. Die Waffengesetze in D.C. sind furchtbar streng, aber das ist wie mit…«


    »Den Männern?«, warf er ein. Durch das Verrot und Chloes Küsse war er besser gelaunt als normal.


    »Mit dem Radfahren«, erklärte sie bestimmt, aber sie verzog die Lippen zu einem kurzen Lächeln, bevor sie weitersprach. »Oder in deinem Fall wahrscheinlich mit dem Reiten. Man verlernt das Schießen nicht, das ist wie Radfahren.«


    Die üble Laune, mit der er vorhin gekämpft hatte, war irgendwann zwischen ihrem Lauf durch die Wüste und dem Gedanken, sein Gesicht zwischen Chloes Schenkeln zu vergraben, verschwunden. Jack grinste ihr zu. »Genau«, sagte er. »Im Wasteland gibt es jedenfalls keine Waffengesetze. Sehen wir mal, wie du dich mit einem Revolver anstellst.«
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    Obwohl Ajani die Wüste in dem Transportmittel durchquerte, das am wenigsten unangenehm war, wünschte er sich, jemand anderer könne diese Aufgabe übernehmen. Es erschien ein wenig pervers, dass das Wasteland ein solches Übermaß an trostlosen Landschaften besaß: ausgedörrte Wüsten, aus Bruchbuden bestehende Grenzstädte, dichte Wälder, die von elenden Untieren wimmelten, und Meere, die von noch mehr Monstrositäten bevölkert waren. Die Wüste mochte er immer noch am allerwenigsten. Nach ein paar Wochen dort schien der Sand überall zu sein. Er konnte ihn jetzt schmecken: einen unangenehmen salzigen Belag auf seinen Lippen und seiner Zunge.


    »Wasser«, befahl er.


    Während einer der Eingeborenen, die er beschäftigte, ihm durch das Fenster eine Feldflasche mit warmem Wasser reichte, stapften die Sänftenträger weiter durch die Wüste. Das Wasser wirkte überhaupt nicht erfrischend, aber bei seiner immer noch andauernden Erschöpfung und der Wüstenhitze wusste Ajani, dass Wein oder Brandy unklug gewesen wären. Der Schweiß auf seiner Haut hatte sich bereits in eine dünne Sandschicht verwandelt, die an ihm klebte. Er zog eine Grimasse und tupfte sich das Gesicht mit einem Tuch ab.


    Von außerhalb der Sänfte warf ihm Ashley, eine seiner getreuesten Kämpferinnen, einen verächtlichen Blick zu, der jedem anderen einen Tadel eingehandelt hätte. Doch sie war so wertvoll, dass sie sich Dinge leisten konnte, die sich niemand sonst erlauben durfte. Auf den ersten Blick wirkte sie wie eine filigrane Puppe; eine menschliche Version der Porzellanpuppen, die seine Schwestern einst geliebt hätten. Sie war eine zierliche Frau mit honigblondem Haar, blassblauen Augen, die von außerordentlich langen Wimpern umrahmt wurden, und einem Lächeln, das sie engelhaft aussehen ließ. In der Welt, die sie beide einst ihre Heimat genannt hatten, hatte sie unter einer Krankheit gelitten, die sie Mukoviszidose genannt hatte und die ihre Lungen geschädigt hatte. Aber hier war sie– genau wie der Rest seiner Milizen – praktisch unsterblich. Dadurch, dass sie in jener Welt Einschränkungen gekannt hatte, war Ashley zu einer Kriegerin geworden, der Schmerz oder Unannehmlichkeiten nichts auszumachen schienen. Selbst wenn er sie aufgefordert hätte, sich zu ihm in die Sänfte zu setzen, hätte sie abgelehnt.


    Zu seiner Zeit wäre Ashley gerade alt genug gewesen, um zu heiraten, aber in ihrem Zeitalter war sie anscheinend Studentin gewesen. Er fand die Idee von Bildung für Frauen immer noch ein wenig abstoßend, aber nach fast dreißig Jahren im Wasteland schockierte ihn nichts mehr.


    »Möchtest du?« Er bot ihr die Feldflasche an.


    »Nein.« Sie sah gerade vor sich hin und erfüllte unerschütterlich ihre Pflicht, obwohl sie sich Mühe geben musste, die Abneigung aus ihrer Stimme zu verbannen. »Vielleicht wollen die anderen.«


    Ajani sah weder Daniel an, der Ashley im Rang gleichgestellt war, noch einen der anderen Bediensteten oder Wachen. Wenn er erklärte, dass sie nichts bräuchten, würde keiner von ihnen etwas zu trinken annehmen. Selbst wenn sie dehydriert waren, würde das die meisten seiner Wachen nicht umbringen. Die, die er importiert hatte, konnte nichts töten. Und die, die nicht von zu Hause stammten, waren Eingeborene; ihre Art war seit Langem an die raue Umwelt angepasst.


    »Sie kommen schon zurecht«, sagte Ajani.


    »Dann werde ich das auch.« Ashley schürzte verärgert die Lippen, ließ sich von ihm aber nicht in ein Streitgespräch verwickeln.


    »Sicher«, räumte Ajani ein. Er war sich nicht sicher, ob es ein Ergebnis des Sargtextes war, den er benutzte, um das Portal in ihre Welt zu öffnen, oder eine andere Verwandlung, die sich durch die Reise ins Wasteland vollzog; aber alle Leiden oder Krankheiten, unter denen sie zu Hause gelitten hatten, waren hier verschwunden. Sie lebten, ohne körperlich zu altern. Dieser Anreiz schuf eine Loyalität, wie man sie nicht kaufen konnte.


    Als die primitive kleine Grenzstadt besser zu erkennen war, spürte Ajani ein aufgeregtes Prickeln. Nicht die Stadt selbst versetzte ihn in bessere Stimmung, sondern die Aussicht auf das, was er dort vielleicht antreffen würde. Einer der Menschen, die ins Wasteland gereist waren, war nicht mehr; und dadurch war ein weiterer Neuankömmling – ein Mensch voller Potenzial – in diese Welt gelangt.


    Und Katherine wird dort warten.


    »Schneller«, befahl er. In ein paar kurzen Stunden würde er seine Unterkunft in Gallows erreichen, sich den Reiseschmutz abwaschen und den neuesten Bewohner des Wastelands begrüßen. Jedes Mal hoffte er, dass der Neuankömmling wie er sein würde – wie Katherine. Selbst wenn diese Frau nicht wie sie beide war, würde er eine gute Kämpferin willkommen heißen. Ein Kaiser brauchte schließlich nur eine Ehefrau, die seiner würdig war, aber viele pflichtbewusste Soldaten.
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    Chloe war sich nicht sicher, was sie über das Wasteland, über Jack oder überhaupt alles dachte, aber sie wusste, was sie von Waffen hielt. Das Gewicht einer Pistole in ihrer Hand hatte etwas Belebendes, und es schadete nicht, dass die Macht, die Waffen ihr verliehen, hier sogar etwas Gutes war. Sie hatte nicht vor, den Menschen, bei denen sie sich befand, blindlings zu vertrauen, aber sie akzeptierte gern, dass sie die Waffen benutzen durfte, die in ihrem Lager herumlagen wie Holz an einer Feuerstelle.


    »Ich habe jemanden, der ein paar Sachen für uns herstellt«, erklärte Jack, als er ihr etwas reichte, das bei näherem Hinsehen ein Neun-Schuss-Revolver mit langem Lauf zu sein schien. Er war den Waffen, mit denen sie vor Jahren zu Hause geschossen hatte, nicht ganz unähnlich, unterschied sich jedoch so stark davon, dass sie ihn in den Händen drehte und untersuchte. Sie klappte die Trommel auf und sah, dass die neun Kammern besonders lang waren. Keine Kugel, die sie kannte, erforderte so lange Kammern. Sie streckte die Hand nach Munition aus.


    Schweigend ließ Jack drei schmale, spitze Projektile in ihre Hand fallen. Er hatte sich von dem Mann, der sie auf dem harten Wüstenboden hatte flachlegen wollen, in einen distanzierten Trainer verwandelt, wie auf einem Schießstand. Wenn sie ehrlich sich selbst gegenüber war, wusste sie nicht recht, wie sie das fand…abgesehen vom Offensichtlichen: Ihr Männergeschmack war nicht besonders gut. Zu Hause war sie zuerst mit einem Loser, dann mit einem ehemaligen Hochstapler und dann mit dem anscheinend netten Typen zusammen gewesen, den sie zuletzt mit ihrer Chefin im Bett gesehen hatte. Hier war sie bisher ganzen drei Männern begegnet und wälzte sich bereits mit demjenigen herum, der ihr etwas gegeben hatte, was im Wasteland einer Droge entsprach.


    Manches ändert sich eben nie.


    Chloe ließ die eigenartigen Kugeln in die Kammern gleiten und klappte den Lauf zusammen. »Ziel?«


    Er wies auf eine entfernte Felszunge, von der er wahrscheinlich annahm, dass sie sie nicht treffen würde, vor allem, da es am Himmel noch dämmrig war. Es war noch nicht ganz Morgen, aber ihre Sehkraft war scharf genug. Seit sie das Verrot getrunken hatte, sah sie ausgezeichnet.


    Sie zielte, atmete ein und drückte den Abzug. Mit einem eigentümlichen Pfeifen schoss die Kugel durch die Luft und traf den Felsen fast in der Mitte. Aus dieser Entfernung sah es aus, als zerspringe die Kugel beim Aufprall in winzige Fragmente.


    »Modifiziertes Holz«, erklärte Jack. »Francis beschwört sie normalerweise noch. Mir ist noch kein Unterschied an den Kugeln aufgefallen, nachdem er sie behandelt hat, aber unser Francis ist enorm abergläubisch.«


    »Der Mann am Tor?« Sie ging zu dem Felsen, auf den sie geschossen hatte, um den angerichteten Schaden in Augenschein zu nehmen.


    Jack ging neben ihr her. »Ja.«


    Sie übten mit diversen anderen Handwaffen, Gewehren und einer Schrotflinte, bis Jack übers ganze Gesicht strahlte. »Du kennst dich gut mit Waffen aus. Was hast du noch zu Hause gemacht?«


    Chloe schüttelte den Kopf. »Nichts Besonderes.«


    »Edgar war Auftragskiller; ich war Spieler und noch einiges andere. Francis hat Drogen verkauft; und Hector… Niemand weiß ganz genau, was er gemacht hat. Er sagt, er sei ›Artist‹ gewesen, aber anscheinend hat er dafür einige Zeit im Gefängnis gesessen.« Jack hielt ihr zwei Wurfmesser entgegen. »So etwas benutzt er gern. Kannst du mit Messern umgehen?«


    Einen Moment lang starrte Chloe in die Wüste hinter Jack hinaus. Sie war in einer Truppe von Kriminellen und Halsabschneidern gelandet. Mom hat immer gesagt, mit mir würde es noch böse enden. Chloe beobachtete ein hundeähnliches Tier, das durch den Sand rannte, und versuchte, nicht daran zu denken, wie Jason auf sie eingestochen hatte. Jason ist tot, rief sie sich ins Gedächtnis. Dafür habe ich gesorgt. Sie sah wieder Jack an. »Ich bin nicht gerade ein Fan von Messern«, sagte sie.


    »Auch gut.« Jack griff nach der Tasche und zog zwei andere Messer heraus. »Das sind stumpfe Übungsmesser. Ich zeige dir die Grundlagen des Nahkampfes.«


    »Jack? Dieses Tier kommt schrecklich nahe heran…« Sie wies darauf. Zu Hause hätte sie gesagt, es sei eindeutig ein Wildhund. Über die Art war sie sich allerdings nicht sicher: Es besaß die größeren, spitzeren Ohren eines Kojoten, aber der zu den Hinterbeinen hin abfallende Rücken erinnerte an eine Hyäne.


    Als Jack sich umdrehte und das Tier sah, schob er sie sofort auf die Waffentasche zu und schnappte sich das Messer, das er auf dem Fels hatte liegen lassen. »Pistole. Sofort.«


    Chloe zog einen Revolver heraus, überprüfte die Ladekammern und suchte in der Tasche nach noch mehr Munition. »Was ist das?«


    »Cynanthrop.« Er bezog neben ihr Stellung.


    Sie hob die Waffe und zielte auf das Wesen. »Ich kann es abschießen.«


    »Nicht es. Sie.« Er beobachtete das Gebiet. »Sie jagen in Rudeln. Wo einer ist, da sind noch andere in der Nähe. Wenn du einen erschießt, werden sie angreifen, auch wenn sie es gar nicht vorhatten.«


    Chloe folgte Jacks Beispiel und betrachtete die Landschaft auf der Suche nach dem Rest des Hunderudels. Sie hoffte, dass er sich irrte oder das Hundewesen allein war und einfach nur vorbeikam. Doch ihre Hoffnungen zerstoben rasch, als noch mehrere Kreaturen in ihr Blickfeld kamen. »Jack?«


    »Ich sehe sie.« Er steckte sein Messer ins Futteral und nahm sein Gewehr. »Halt still.«


    Es waren mindestens sieben der Wesen, und jetzt, aus größerer Nähe, konnte Chloe erkennen, dass sie deutlich größer als Kojoten waren. Sie waren sogar größer als die deutschen Rottweiler, die einer ihrer Exfreunde besessen hatte. Doch genau wie diese Hunde schienen die Wesen nur aus Muskeln und Furcht einflößenden Zähnen zu bestehen. Die Hunde ihres Ex waren trotz ihrer Erscheinung ganz liebe Tiere gewesen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass die Cynanthropen keine Kuscheltiere waren. Sie schlichen heran wie von einer Art Schwarmintelligenz getrieben, und Chloe war sich nicht sicher, ob sie mit Jacks Befehl zu warten einverstanden war. Es waren so viele, dass im Fall eines Angriffs die Chancen, unverletzt zu bleiben, nicht gut standen.


    Eines der hundeähnlichen Wesen knurrte, und die anderen nahmen den Laut auf, sodass es wie heranrollender Donner klang, der sich allerdings viel zu sehr wie ein riesiger Schwarm zorniger Bienen anhörte.


    »Kann ich jetzt schießen?«, fragte sie flehentlich. »Ich möchte hier nicht als Hundefutter enden.«


    »Nein.« Jack drehte sich mit dem Rücken zu ihr, sodass beide der Versuchung entkamen, zurückzuweichen, wodurch der Angriff noch heftiger ausfallen würde. Wenn Chloe sich von den Hunden wegbewegen würde, könnte sie Jack umwerfen und daran hindern, sich zu verteidigen – oder sie konnte diesen kurzen, tröstlichen Moment genießen, in dem sie wusste, dass er wirklich hinter ihr stand, ohne die Ungeheuer aus den Augen zu lassen.


    Die Cynanthropen knurrten weiter, aber die Tiere, die sie direkt vor sich und an den Seiten sehen konnte, standen regungslos da. Sie war sich nicht sicher, worauf sie warteten oder wonach sie Ausschau halten konnte. »Hechtsprung nach links, dann schießen«, schrie Jack, bevor sie ihn fragen konnte.


    Das tat sie, aber sie traf nur den Arm eines Kaktus, denn der Cynanthrop, auf den sie gezielt hatte, wich seitlich aus. Sie zielte und schoss noch einmal; dieses Mal traf sie die Ohrspitze eines der Wesen. »Verdammt.«


    Die Cynanthropen griffen nicht an. Sie hatten sich bewegt, um ihren Schüssen auszuweichen, aber sie sprangen sie nicht alle an. Chloe feuerte auf sie, und sie zogen sich zurück. Alles in allem lief das viel besser, als sie erwartet hätte. Dann hörte sie hinter sich ein Knurren.


    Sie riss den Blick von den drei Wesen los, die sie noch vor sich erkennen konnte, und sah, dass Jack sich mit einer Kreatur im Sand wälzte, die versuchte, nach seiner Kehle zu beißen. Seine Waffe lag im Sand, und er versuchte mit beiden Händen, sich das Wesen vom Leib zu halten.


    Sie konnte unmöglich schießen, ohne zu riskieren, dass sie ihn traf. Nach einem weiteren Blick, um sich zu vergewissern, dass der Rest des Rudels nicht angriff, ging sie hinüber und griff nach der Waffentasche. Noch einmal sah sie die reglos dastehenden Cynanthropen an und wünschte, sie verstünde die Regeln hier schon besser. Es wäre praktisch, wenn man beim Aufwachen in einer fremden Welt eine Gebrauchsanleitung dazubekäme. Da dem nicht so war, musste sie auf ihren Instinkt vertrauen, von dem sie hoffte, dass er halbwegs zuverlässig war. Sie schaute in die Tasche und zog ein Messer hervor, das halb wie ein Jagdmesser und halb wie ein Kurzschwert aussah, und noch eine Pistole.


    Zeit zum Nachladen wollte sie sich erst nehmen, wenn es sein musste. Stattdessen schoss sie auf den Cynanthrop, der ihr am nächsten war. Dieses Mal traf sie ihn mitten in die Brust. Er zischte auf eine Art, die einem Hund sehr unähnlich war, und ein weiterer Cynanthrop lief näher heran. Es war der, den sie vorhin am Ohr verletzt hatte, und wieder wich er ihrem Schuss aus. Er und der angeschossene Cynanthrop zogen sich beide zurück, sodass nur einer der Cynanthropen noch vor ihr stand.


    An diesem Punkt drehte sie sich zu Jack um, doch ehe sie so nahe an ihn herankam, dass sie ihm hätte helfen können, den Cynanthrop zu vertreiben, der ihn zu Boden geworfen hatte, stießen alle Kreaturen gleichzeitig ein lautes Jaulen aus, das unmissverständlich Angst ausdrückte. Bis auf diejenige, die versuchte, Jack zu fressen, flohen alle Kreaturen, die sie sehen konnte.


    Als sie aufblickte, um festzustellen, was die Monster verscheucht hatte, sah sie etwas, das noch grauenhafter war als die Tiere, die sie angegriffen hatten. Einer der Cynanthropen– der, den sie angeschossen hatte – wurde von einem menschenähnlichen Wesen mit faltiger Haut in die Luft gehoben. Es riss dem Cynanthrop die Kehle heraus. Als es sich ihr zuwandte, klebten Blut und Fleisch an seinem ausgemergelten Gesicht.


    »Komm, Hündchen, komm«, murmelte sie, während sie den Lauf öffnete und die Patronenhülsen herausschüttelte. Nachdem sie sich gewünscht hatte, die hundeähnlichen Wesen würden verschwinden, sehnte sie sich plötzlich danach, ein ganzer Schwung von ihnen würde auftauchen. Vielleicht würde ihr das Zeit erkaufen, um sich auf diese neue Bedrohung einzustellen.


    »Irgendwelche Tipps?«, rief sie, während sie mehrere Kugeln in die Kammern schob, den Lauf zurückklappte und den Revolver hob. Ihr Daumen lag schon auf dem Hammer und zog ihn zurück, und ihr Finger war bereit, den Abzug zu drücken.


    »Er ist auf unserer Seite. Nicht schießen!«, schrie Jack.


    Chloe sah ihn an, als wäre er verrückt. Wenn Wesen, die wie geifernde Albträume aussahen, auftauchten und auf einen zu rannten, war Schießen eine vollkommen normale Reaktion. Noch rationaler war, mehrmals auf sie zu schießen. Ich arbeite für einen Irren. Sie zwang sich, den Hammer loszulassen, und warf Jack, der unter einem knurrenden Cynanthrop lag, einen Blick zu. »Was ist das?«


    »Bloedzuiger.« Er boxte den Hund auf die Schnauze.


    Mit neuem Entsetzen wandte Chloe dem Ding ihre Aufmerksamkeit zu. Rötlicher Speichel schäumte auf seinen Lippen. »Das da ist ein Bloedzuiger?«


    Der Anblick rief die Übelkeit hervor, die ausgeblieben war, als sie erfahren hatte, dass sie Blut getrunken hatte. Das war ein ekelhaftes, kaum fühlendes Wesen. Sogar die Tiere, die sie angegriffen hatten, schienen mehr Bewusstsein zu besitzen. Dieses Wesen sah aus, als hätte es Schaum vor dem Mund.


    »Es wird dir einigermaßen gehorchen«, schrie Jack, während er versuchte, die Zähne des Cynanthropen von seinem Hals fernzuhalten. Die Kreatur war stärker, als ihre Größe ahnen ließ; aber bis jetzt hielt Jack sie auf Abstand. »Hilf mir, bitte.«


    Sie war sich nicht sicher, ob sie auf das Wesen, das Jack angriff, schießen konnte, ohne ihn ebenfalls zu treffen. Die beiden bewegten sich so schnell, dass sie nicht richtig zielen konnte; und sie war sich auch nicht sicher, ob sie sich von der Kreatur vor ihr abwenden sollte. »Ich kann nicht…«


    Chloe unterbrach sich mitten im Satz, als der Bloedzuiger auf Jacks Bitte reagierte. Er erledigte den letzten Cynanthrop so schnell, dass man dies nicht mit dem Blick verfolgen konnte. Jack rappelte sich auf. Das Monster, das sie beide gerettet hatte, stand da, über seine Brust rannen Speichel und Blut.


    Trotz der Tat des Bloedzuigers konnte sich Chloe nicht durchringen, die Waffe ganz herunterzunehmen. Sie entspannte leicht die Arme und ließ den Lauf sinken, doch sie hielt die Waffe immer noch in beiden Händen, bereit, sie hochzuziehen und zu feuern. Jack trat neben sie, legte eine Hand auf den Lauf und drückte ihn zusammen mit ihren Händen nach unten, bis er in den Sand zeigte.


    »Er tut dir nichts«, versicherte er ihr.


    Sie war nicht ganz überzeugt davon, dass man ihm trauen konnte – eigentlich war keiner der Leute, denen sie begegnet war, vertrauenswürdig –, aber die sabbernde Kreatur, die jetzt zusah, wie Jack ihre Verletzungen inspizierte, stand ganz oben auf ihrer immer länger werdenden Liste von Dingen, denen zu misstrauen war. Sie ähnelte eher den Vampiren aus den alten Schwarz-Weiß-Filmen als der romantischen Version späterer Filme. Und sie bewegte sich nicht, daher wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Mann zu, der an ihrer Seite gekämpft hatte.


    Jack hatte mehrere Schnittwunden davongetragen, aber die Verletzungen schienen zu heilen, während sie sie ansah. Auf die gleiche Weise verschwanden ihre eigenen Schnitte. Sie spürte, wie der Schmerz innerhalb von Sekunden nachließ, und fragte sich, warum. Vielleicht hatte es mit dem Wasteland oder dem Verrot zu tun. Wenn Bloedzuiger etwas Ähnliches wie Vampire waren, hatte Verrot dann heilende Wirkung? Auf diesen Gedanken folgte eine grauenerregende Vorstellung: Wenn ich sterbe, werde ich mich dann in so etwas verwandeln? Am liebsten hätte sie gefragt, aber sie war sich nicht sicher, wie intelligent das Wesen war.


    Sie warf dem sabbernden Bloedzuiger einen Blick zu. Dieses Mal jedoch lag in den Augen, die sie ansahen, eine unheimliche Wachheit, und sein Körper war reglos und ruhte in sich wie der eines Raubtiers, das erstarrt, bevor es angreift.


    »Jack!« Sie hob die Waffe, die sie noch in den Händen hielt. »Es macht etwas.«


    Erneut schob er das Gewehr nach unten. »Nein. Es macht nichts. Sein Herr sieht nach uns.«


    »Sie ist eine kluge Frau«, erklärte die Kreatur. »Ein würdiger Ersatz für dein totes Rudelmitglied, würde ich sagen.«


    Totes Rudelmitglied? Chloe warf Jack einen kurzen Blick zu, verzichtete aber darauf, weiter zu fragen. Sie hatte keine klare Vorstellung davon, wem oder was sie trauen konnte; aber sie empfand ein instinktives Misstrauen gegenüber dem Bloedzuiger. Später würde sie sich nach der seltsamen Bemerkung erkundigen. Einstweilen beobachtete sie das Wesen nur. Die größte Krise zuerst.


    »Warum ist es…« Ihr Blick huschte wieder zu dem Bloedzuiger zurück. »…Kann es das mit uns machen? Besitz von uns ergreifen?«


    Der Bloedzuiger lächelte, was zusammen mit dem Blut, das sein leichenblasses Gesicht bedeckte, einen wahrhaft grausigen Anblick ergab. »Mein Name ist Garuda, und nein, dass ihr mein Blut getrunken habt, versetzt mich nicht in die Lage, Besitz von dir oder Jackson zu ergreifen.«


    Jack trat zwischen Chloe und den besessenen Bloedzuiger. »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen«, sagte er.


    »In Gallows sind Mönche.« Während Garuda mit Jack sprach, richtete sich sein Blick starr auf ihn. »Ich hatte das Neugeborene geschickt, um dir Bescheid zu geben. Jetzt bin ich froh, dass es auch einen anderen Zweck erfüllt hat. Doch es ist fast hell, daher muss ich es nach Hause rufen.«


    Jack nickte, und der Bloedzuiger nahm erneut das Gebaren eines geifernden Tiers an. Garuda war so schnell verschwunden, wie er gekommen war, und bei ihnen blieb eine anscheinend jüngere Version eines Bloedzuigers zurück.


    Der Bloedzuiger starrte Jack einen Moment lang an, dann drehte er sich um und rannte los. Er bewegte sich nicht elegant, mehr wie ein angreifender Stier als wie eine Gazelle, doch er war beeindruckend schnell.


    Chloe sah ihm nach. Sekunden später konnte sie den Bloedzuiger nicht mehr sehen, sondern nur noch scheinbar leere Wüste. Jetzt wusste sie, dass sie nicht wirklich leer war: Dort streiften Ungeheuer auf zwei oder vier Beinen umher. Sie war sich nicht sicher, was für Geheimnisse die Wüste sonst noch barg, aber die Welt, die sie offensichtlich von nun an Heimat nennen sollte, wurde mit jeder Stunde eigenartiger.


    »Bestimmt hast du Fragen. Ich werde sie beantworten, nachdem wir den Rest des Teams zusammengetrommelt haben, um nach Gallows zu gehen«, versprach Jack.


    »Gallows ist eine Stadt? Mit Mönchen?«


    Jack nickte.


    »Und wir gehen jetzt dorthin?«


    »Richtig«, sagte Jack. Sein Blick wirkte stahlhart, und sie zweifelte nicht daran, dass er ein Mann war, den sie besser nicht verärgerte. Und sie hegte den starken Verdacht, dass er nicht auf gutem Fuß mit den Mönchen stand – obwohl er mit den Bloedzuigern befreundet zu sein schien.


    »Richtig«, antwortete sie leise. »Gehen wir nach Gallows.«


    Die Geschwindigkeit, mit der Jack ihre Sachen zusammenraffte, war rasant; aber da sie keine Lust hatte, sich noch weiter in der Wüste aufzuhalten, beklagte sie sich nicht. Zugegebenermaßen war sie sich nicht ganz sicher, ob es reizvoller werden würde, nach Gallows zu gehen. Die Welt, in der sie sich wiedergefunden hatte, wirkte nicht besonders einladend. »Ihr habt wahrscheinlich im Lager keinen Reiseführer über Wüstenbewohner oder Wasteland-Monster, oder?«, fragte sie nur halb im Scherz.


    Jack hielt kurz inne beim Packen. »Nein, aber du wirst schon schnell lernen, Chloe. Darauf gebe ich dir mein Wort. Wenn du eine von uns bist, bin ich für dich verantwortlich, und ich gebe mein Bestes, um alle zu beschützen, die mir anvertraut sind. Solange du mir oder den Meinigen nichts Böses willst, werde ich tun, was ich kann, um für deine Sicherheit zu sorgen.«


    »Ich will dir nichts Böses«, erklärte sie. So viel war ihr klar, doch sie kannte ihn nicht gut genug, um zu wissen, ob sie wirklich eine von ihnen war. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich ein Leben in einem rauen Außenposten in der Wüste wünschte, oder ob es eine Möglichkeit gab, nach Hause zurückzukehren. Mit Gewissheit konnte sie nur sagen, dass sie, als Jack sie jetzt ansah, wusste, dass sie nicht gegen ihn sein wollte. Denn er hatte das zwar nicht ausdrücklich gesagt, aber sie war sich ziemlich sicher, dass er ebenso sein Bestes tun würde, um die zu bekämpfen, die nicht zu seiner kleinen Killertruppe gehörten.
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    Als Jack an diesem Morgen zurückkehrte und verkündete, Chloe sei eine teuflisch gute Schützin, war Kitty sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder beunruhigt war. Niemand wusste, wie die Arrivals ausgewählt wurden, aber gelegentlich kamen auch Menschen, die überhaupt keine Ahnung vom Kämpfen hatten. Niemand wusste so recht, was man mit ihnen anfangen sollte, aber die Gruppe arbeitete zusammen und bildete sie aus. Auf der anderen Seite bereiteten diejenigen, die ankamen und Kampferfahrung hatten, entweder Probleme oder waren so kostbar, dass Ajani sich noch größere Mühe geben würde, sie zu sich zu locken. Jede Kampferfahrung, über die Chloe verfügte, würde nützlich sein. Doch es beunruhigte Kitty ein wenig, dass sie gut genug mit Schusswaffen umgehen konnte, um Jack zu beeindrucken.


    »In Gallows sind Mönche. Wenn du mitkommen willst, pack dein Zeug zusammen«, erklärte Jack. »Trink zuerst, Katherine«, setzte er hinzu, bevor Kitty etwas darauf sagen konnte. »Das gilt für euch beide, dich und Edgar, sonst bleibt ihr hier. Ich habe ihm schon etwas gebracht.«


    Dann ging Jack davon und rief dabei nach Francis, Hector und Melody. Chloe folgte ihm wie alle anderen im Lager – Schafe, die blindlings ihrem Schäfer nachliefen. Zugegebenermaßen sah das neueste Schaf ein wenig mitgenommener aus als vorher, aber es trabte trotzdem hinter Jack her.


    Kitty sah ihnen nach und stellte sich kurz vor, wie sie ihrem Bruder eine Kopfnuss versetzte. Sie war vollständig in der Lage, sich mit Mönchen – oder sogar Ajani – auseinanderzusetzen, ohne Verrot zu trinken. Seit sechsundzwanzig gottverdammten Jahren kämpfte sie an Jacks Seite, und bisher hatte sie das mit Können und Entschlossenheit getan. Sicher, sie war hier und da gestorben, aber in letzter Zeit kam das viel seltener vor.


    Starke Hände legten sich auf ihre Schultern. »Es ist ihm ernst, Kit.«


    »Ich hasse Verrot«, erklärte sie Edgar, als sie sich zu ihm umdrehte. Er stand in Hemdsärmeln und Hosen da, ein Zugeständnis an die Wüstenhitze, das sie immer schon geschätzt hatte. Seine Jacketts waren vollkommen in Ordnung, aber ihr gefiel es auch, wenn er ein wenig lockerer gekleidet war.


    »Wenn es hilft, trinke ich es erst, wenn du wieder einen klaren Kopf hast«, erbot sich Edgar. »Ich kann dich davon abhalten, etwas Leichtsinniges zu tun, Kit, und wenn du mitgehst, wird Jack mir nicht befehlen zurückzubleiben. Das weiß er besser.«


    Stumm wandte sie sich von ihm ab und ging in sein Zelt. Sie schob die Zeltklappe beiseite und trat in das dunkle Innere. Der leicht bittere Geruch der Seife, die er benutzte, kam ihr entgegen, und sie atmete tief ein, ohne darüber nachzudenken. Es war töricht, aber hier zu sein, zwischen seinen Sachen und umgeben von dem Duft, den sie mit ihm in Verbindung brachte, beruhigte ihre Nerven wie kaum etwas anderes. Ihr Blick huschte über das Holzgestell, an dem er seine Hosen aufhängte, damit sie nicht knitterten, und das ordentlich gemachte Bett. Beim Anblick des Betts erfüllte sie eine vertraute Sehnsucht, und sie wandte abrupt den Kopf ab. Es war gefährlich, hier zu sein.


    Sie trat an den kleinen Tisch mit zwei Stühlen in der Nähe der Tür. Auf dem Tisch standen zwei Tonbecher mit Verrot. »Trink du es. Ich bin im Lager sicher.« Kitty nahm einen der Becher mit Verrot. »Hier.«


    »Kit…« Edgar nahm den Becher, setzte ihn aber prompt unberührt wieder ab. »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich dir abnehme, du würdest zurückbleiben. Du würdest Jagd auf die Mönche machen, die Mary getötet haben.«


    Kitty trat von Edgar weg. Wenn sie nicht trank, würde Jack darauf bestehen, dass Edgar blieb. Dadurch würden die anderen Arrivals angreifbar werden. Wenn sie sich weigerte, das Verrot zu trinken, würden dem Team deswegen zwei seiner drei besten Kämpfer fehlen, und das wussten sowohl Jack als auch Edgar.


    »Selbst wenn ich getötet werde, bleibe ich nicht tot«, murrte sie. »Du schwebst in viel größerer Gefahr als ich.«


    Einen Moment lang sah Edgar sie mit einem leichten Lächeln auf den Lippen an, und dann sprach er aus, was sie beide wussten. »Wenn du nicht trinkst, gehe ich auch nicht nach Gallows. Jack wird dich nicht allein hierlassen, weil du ihm folgen würdest.«


    »Mein Bruder ist ein Esel.«


    »Vielleicht.« Edgar brachte ihr den Becher. »Und jedes Mal, wenn du stirbst, führt er sich schlimmer auf als die meisten schießwütigen Kerle, die ich zu Hause gekannt habe.« Er hielt ihr den Becher entgegen. »Komm schon, Kit.«


    Sie nahm ihn, sah auf das Verrot hinunter und traf eine Entscheidung, die wahrscheinlich schon vor Jahren fällig gewesen wäre. »Ich vertraue dir mehr, als ich je in meinem Leben jemandem vertraut habe«, erklärte sie und starrte in das abscheuliche Zeug. »Mehr als Jack.« Sie blickte auf und stellte fest, dass Edgar sie anstarrte. »Bei mir ist das anders. Ich habe nicht die gleichen…Auswirkungen, wenn ich es trinke.«


    Edgar wartete. Seine Miene verriet nichts, aber sie kannte ihn so gut, dass sie wusste, dass er zwischen Wut und Kränkung schwankte.


    »Jedes Mal, wenn ich es trinke, höre ich Garuda in meinem Kopf, und er redet mit mir, als befänden wir uns im selben Raum«, fuhr sie fort. »Er durchschaut mich genauso vollständig wie die Mitglieder seines Rudels. Deswegen halte ich mich von allen fern, wenn ich es trinken muss…oder wenn ich vorgebe, es getrunken zu haben.« Sie hielt den Becher in der Hand und trank weder daraus, noch setzte sie ihn ab. »Jack weiß nichts davon.«


    »Wie lange geht das schon so?«


    Kitty tat nicht so, als hätte sie ihn missverstanden. Sie wünschte, sie könnte es. Zu Anfang hatte sie es Edgar nicht erzählt, weil es ihr peinlich war, weil sie die Vorstellung hasste, sie wäre irgendwie verkehrt. Später hatte sie es ihm nicht erzählt, weil sie bereits ein Geheimnis daraus gemacht hatte. Sie zwang sich, Edgars Blick standzuhalten. »Schon immer.«


    »Du hast mich angelogen.«


    »Nicht wirklich. Ich habe nur nicht…«


    »Du hast gelogen, Kit.« Edgar presste die Lippen zusammen, als versuche er, sich vom Sprechen abzuhalten. Sie schwieg.


    »Wie lange liebe ich dich schon?«, fragte Edgar.


    Der Glücksrausch, den sie empfand, als sie diese Worte hörte, ließ ihre Stimme weicher klingen, als ihr lieb war. »Eine Weile«, sagte sie trotzdem nur.


    »Dein halbes Leben lang«, verbesserte er sie. »Wenn du mir nicht vertrauen kannst…«


    »Doch, ich vertraue dir.« Sie trat von ihm weg, weil sie seine verletzte Miene nicht sehen wollte. Sie wollte ihm nie wehtun, obwohl sie es schon oft genug getan hatte. Kitty setzte sich auf die Kante seines Betts. Es war töricht, doch es entspannte sie ein wenig, hier zu sein. Sie sah zu ihm auf. »Ich möchte nicht anders sein als alle anderen. Die Sache mit der Magie reicht mir schon. Melody fürchtet sich vor mir; und Francis behandelt mich deswegen wie eine Heilige.«


    »Melody ist idiotisch. Francis übrigens auch.« Edgar zog sich einen der Stühle von dem Tisch heran, auf dem der andere Verrot-Becher stand, und kam demonstrativ nicht zu ihr. »Behandle ich dich deswegen besonders?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich es dann dieses Mal tun?«, fragte er daraufhin.


    Er streckte die Beine vor sich aus, faltete die Hände und betrachtete sie. »Ich habe zu Hause getötet, und ich töte hier. Ich sterbe und wache wieder auf. Und ich werde das da« – mit einer Kopfbewegung wies er auf das Verrot »trinken, weil es mich zu einem besseren Killer macht. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Bosse zu Hause wussten, dass ich sprechen konnte. Sie haben befohlen; ich habe gehorcht.« Er konzentrierte sich auf sie. »Jeder, der ins Wasteland gezogen wird, ist genau wie ich. Vielleicht haben andere für Geld, für eine Sache oder etwas anderes getötet, aber tief im Inneren sind sie nicht anders als du und ich. Du setzt Magie ein. Hector wirft seine kleinen Messer. Tot ist tot, ob Monster oder Wastelander.«


    Kitty hörte Stimmen vor dem Zelt und wusste, dass die anderen sich für den Marsch nach Gallows fertig machten. Sie warf einen Blick zu der geschlossenen Zeltklappe. »Doch, ich vertraue dir. Ich weiß, ich hätte dir davon erzählen sollen, aber ich habe es damals nicht getan und später konnte ich es nicht mehr.« Sie sah ihn nicht an. »Ich liebe dich immer noch«, gestand sie. »Dass wir nicht mehr sind,…was wir waren, hat nichts daran geändert.«


    »Ich weiß.« Er wartete, bis sie ihn ansah, und sprach erst dann weiter. »Aber trotzdem gehst du nur nach Gallows, wenn du das Verrot trinkst.«


    »Wir könnten Jack ja glauben lassen, ich hätte es getrunken«, schlug sie vor. »Er hat keine Möglichkeit, das Gegenteil zu beweisen.«


    Edgar quittierte diese Idee nicht einmal mit Worten. Er runzelte einfach die Stirn und wartete.


    Kitty seufzte resigniert. »Ich will Jack nicht erzählen, was es mit mir macht.« Es war peinlich, aber so war es. Sie hasste es immer noch, nicht normal zu sein. »Bitte.«


    Edgar warf ihr einen abwägenden Blick zu. »Ich werde dein Geheimnis wahren, solange es dich oder Jack nicht gefährdet«, erklärte er dann. Er nahm den zweiten Becher und brachte ihn ihr. »Macht es dich stärker, so wie uns?«


    Sie nickte.


    »Dann trink mit mir, Kit. Jack und ich werden besser kämpfen, wenn wir wissen, dass du stärker bist.« Er blieb vor ihr stehen, hob den Becher an die Lippen und wartete.


    Stumm tat sie es ihm nach, und dann tranken sie zusammen.
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    Jack nahm Edgars bewusst langsame Schritte wahr, als er und Katherine näher kamen, und er wusste, dass Edgar das Verrot genommen hatte – was bedeutete, dass er auch Katherine davon überzeugt hatte, es zu trinken. Er war froh, dass er dahintergekommen war, dass die erste Flasche stärker war, bevor er den beiden davon gegeben hatte. Katherine hasste das Verrot so sehr, dass ihre Laune noch schlechter gewesen wäre, wenn sie die besonders starke Dosis genommen hätte, die Chloe und er getrunken hatten.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Jack.


    Edgar nickte.


    Nachdem Edgar und Katherine jetzt zum Rest der Gruppe gestoßen waren, verließen sie alle das Lager, und Katherine sagte die Worte, die sie brauchte, um das Lager abzuschließen. Jack sah, wie die Wucht des Zaubers ihr zusetzte, und er hasste es, dass sie das tun musste. Irgendwann würden sie ein Tor haben wie schon an einigen ihrer früheren Wohnorte. Doch bis sie die finanziellen Mittel dazu hatten, wirkte Katherine ihre Zauber. Die meisten Wesen hüteten sich, die Schwelle zu übertreten, doch in der Gallows-Wüste gab es jede Menge Plünderer, sodass das Absperren notwendig war.


    Die anderen Arrivals warteten, während sie ihren Spruch sagte. Bei einigen verriet die angespannte Haltung, wie schwer es war, mit Verrot im Blut still zu stehen.


    Sobald Katherine fertig war, marschierte sie einfach in Richtung Gallows in die Wüste hinein. Die anderen Arrivals fassten ebenfalls Tritt. Edgar ging neben Katherine. Francis, Melody und Hector gingen hinter ihnen. Damit blieb für Chloe der Platz neben Jack übrig. Sie hatten sie alle in ihre Rangordnung auf dieser Welt aufgenommen. Ganz ähnlich wie bei allen anderen Gelegenheiten, bei denen das Team ein Ersatzmitglied aufgenommen hatte, hatten sie sich in die neue Dynamik eingefunden, weil ihnen nichts anderes übrig blieb. Als Mary noch lebte, wäre sie mit Katherine oder mit Francis gegangen. Der Erste und der Letzte in der Reihe wären trotzdem Edgar und Jack gewesen, aber manchmal hatte Katherine den Trost durch Marys Anwesenheit gebraucht, um nicht das Gefühl zu haben, dass sie meist an vorderster Front gehen musste. Normalerweise ging niemand außer seiner Schwester neben Jack. Seltsamerweise stellte er trotzdem fest, dass er Chloe gern an seiner Seite hatte.


    »Haltet die Waffen bereit«, rief Jack ihnen ins Gedächtnis, als sie sich weiter vom Lager entfernten. »Wir sind vorhin von Cynanthropen angegriffen worden.«


    »So nahe beim Lager?«, fragte Francis.


    Obwohl Melody absurderweise auf eine Kleidung achtete, die ihrer Meinung nach »ladylike« war – knielanger Rock und langärmlige Bluse –, stieß sie einen Laut aus, der einer Lady nicht würdig war. »Jack hatte schon vor uns Verrot getrunken, Starshine. So nahe war er gar nicht beim Lager.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass es vollkommen okay ist, wenn du mich Francis nennst«, murmelte Francis. Er wurde immer empfindlicher, wenn jemand den bizarren Namen benutzte, den er bei seiner Ankunft im Wasteland getragen hatte – und Jack konnte es ihm nicht verübeln. Starshine war wirklich ein merkwürdiger Name. Manchmal fragte er sich, wie sich wohl in der Welt, die er einst gekannt hatte, sowohl Francis’ »Hippies« als auch Edgars Prohibition entwickelt hatten. Vielleicht würde er Chloe nach der Welt fragen, die sie gekannt hatte, sobald sie nicht mehr in Ajanis Fadenkreuz standen.


    Das Wasteland schien sich nicht so stark zu verändern wie die Welt, die sie alle einst ihre Heimat genannt hatten. Jack war sich nicht ganz sicher, warum sich Wandel hier so langsam vollzog, aber er war im Gespräch mit Garuda zu der Ansicht gelangt, dass es mit der durchschnittlichen Lebensdauer der Wastelander zu tun hatte. Die meisten Nichtmenschen lebten viel länger als Menschen, und sie waren ihnen zahlenmäßig weit überlegen.


    Die Arrivals legten den größten Teil des Marsches nach Gallows ohne Zwischenfälle und ohne richtige Gespräche zurück. Chloe machte Bemerkungen über die Cynanthropen, die sie gesehen hatte, die Hütten der Siedler, die Kakteen, die wie die zu Hause waren, und die, die ganz anders aussahen. Der Blick auf das Wasteland durch ihre Augen erinnerte Jack daran, wie wunderschön und fremdartig er das alles während seiner ersten Jahre hier gefunden hatte. Die restlichen Mitglieder der Gruppe hatten mit dem intensiven Gefühl des Verrot in ihrem Blut zu tun – oder fürchteten Katherines Launen –, sodass ihre Bemerkungen keine echten Gespräche auslösten. Stattdessen wanderten die Arrivals schweigend und schnell durch die schroffe Landschaft.


    Bald waren sie der Stadt so nahe, dass die Gebäude von Gallows zu erkennen waren. »Also, in Kansas sind wir eindeutig nicht«, murmelte Chloe leise.


    Wie benommen ging Chloe an die Spitze der Gruppe. Auf einen Wink von Jack hin ließ der Rest der Gruppe sie durch. Dieses Mal lächelte er über ihr Staunen – und ihre Worte. Diesen Ausspruch hatten Hector und Melody nicht lange nach ihrer Ankunft hier bei verschiedenen Gelegenheiten getan. Es war eine Kleinigkeit, verstärkte jedoch seine Überzeugung, dass die Arrivals alle vom selben Ort stammten. In der Welt, die Jack gekannt hatte, waren Fotografien ein relativ neues Phänomen gewesen. Sie hatten die Daguerreotypien verdrängt, und er hatte gehört, dass Leute an der Ostküste schon realistisch wirkende Farbfotos gesehen hatten. Seit er im Wasteland lebte, hatte er von verschiedenen Arrivals gelernt, dass die Fotografien sich seitdem zu bewegten Bildern entwickelt hatten, die schließlich sogar vertont wurden. Filme gab es hier nicht, aber es war ein interessanter Gedanke, dass die Welt zu Hause solche Wunder geschaffen hatte.


    Sie hatten alle einige solche Momente ehrfürchtigen Staunens erlebt, als sie verschiedene Teile des Wastelands erkundet hatten. Doch Chloe würde nicht so viel Zeit wie die anderen haben, um innezuhalten und sich anzupassen. Sie hatte schon Verrot getrunken, war von Cynanthropen angegriffen worden, einem Bloedzuiger begegnet und würde bald von Ajani erfahren. Da konnten sie ihr ruhig einen Moment Zeit lassen, die erste Stadt zu bestaunen, die sie in ihrer neuen Welt sah.


    Gallows war ein wenig primitiv, aber Katherine und er mochten es ganz gern, weil es sich anfühlte wie die Welt, die sie zurückgelassen hatten. Die Gebäude bestanden größtenteils aus beigen Lehmziegeln und einer Art Backstein aus rosa Ton, den es nur im Wasteland gab. Es gab einige Holzbauten oder Verzierungen aus Holz – hierzulande ein Zeichen von Reichtum –, aber durch die vielen Lindwurm-Farmen war Holz für normale Leute auch weniger praktisch.


    »Es gibt hier Orte, die nicht so anders sind als der, von dem du kommst«, versicherte Jack Chloe.


    Melody schnaubte verächtlich. »Das bezweifle ich.«


    »Das ist aber ein Drache«, murmelte Chloe und warf Jack einen Blick zu. »Gibt es auch Monster, die ihr hier nicht habt?«


    »Es ist ein Lindwurm. Hier sind eine Menge Farmen«, Jack hielt inne. »Doch, es gibt Ungeheuer, die wir hier nicht haben, und ja, er ähnelt den Drachen aus den Märchen von zu Hause.«


    Hinter ihm sog jemand scharf die Luft ein.


    Jack warf einen Blick über die Schulter. »Was?«


    »Märchen?«, wiederholte Katherine mit kaum verhohlenem Lachen.


    Jack zog eine finstere Miene, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Ich habe sie dir oft genug vorgelesen, als du ein kleines Mädchen warst. Also ja, Katherine, Märchen.«


    Seine Schwester hob in einer entwaffnenden Geste die Hände, und er bemerkte erleichtert, dass sie sich eines Lächelns kaum erwehren konnte. Er zwang sich allerdings, weiter eine finstere Miene zu wahren. Manchmal ließ sie sich von ihm erweichen, wenn sie schlechte Laune hatte. Aber das hieß noch nicht, dass es ihr gefiel, wenn er das merkte. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Chloe zu. »Prinzen und Prinzessinnen haben wir allerdings nicht, falls das hilft.«


    Chloe lächelte. »Das meine ich auch nicht, wenn ich an Monster denke.«


    Er zuckte mit den Achseln, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Er wollte etwas Kluges sagen; er wollte hören, was sie als Nächstes sagen würde, was sie dachte. Aber er wollte sich dabei nicht vom Rest der Arrivals beobachten lassen. Es war ein ungewohntes Gefühl, einer Frau einfach beim Reden zuhören zu wollen, und er kam sich dumm dabei vor.


    Bevor das Schweigen zu unbehaglich wurde, stürzte sich Katherine in eine Schilderung des Kampfs mit dem Lindwurm von kürzlich. Ihre Worte sprudelten so schnell heraus, dass Jack ihr ohne das Verrot in seinem Blut vielleicht nicht hätte folgen können. Er fragte sich müßig, ob er auch so atemlos klang, wenn er es gerade getrunken hatte. Auf jeden Fall wusste er, dass er sich auch so gehetzt fühlte. Trotzdem kam es ihm fast vor, als überschlage sie sich unnatürlich. Er zwang sich, sich auf die Worte seiner Schwester zu konzentrieren, während er Ausschau nach Gefahren aus der sie umgebenden Wüste hielt.


    Er fand sich ja nicht annähernd so leichtsinnig oder unausstehlich, wie seine Schwester ihn darstellte, aber er hatte sich an ihre alles andere als schmeichelhafte Einschätzung seiner Person gewöhnt. Doch fiel ihm auf, dass ihre Stimme voller Stolz war, sogar beim Erzählen. Er warf Chloe einen Blick zu, und sie lächelte ihn an.


    »…Schwachkopf dachte, er wäre zu Hause und säße auf einem Pferd statt auf einem Lindwurm«, endete Katherine.


    »Ich hätte es dir ja überlassen können, allein damit fertigzuwerden«, warf er ein.


    Katherine ignorierte ihn, und die anderen begannen, ihre eigenen Lindwurmgeschichten zu erzählen. Sie klangen nicht ganz so gehetzt wie Katherine; oder vielleicht war er nicht so vertraut mit ihrer Sprachmelodie. Chloe lauschte ihnen fasziniert, obwohl er sie ein paarmal dabei ertappte, wie sie ihm Blicke zuwarf.


    Als sie die Stadt richtig betraten, brauchte Jack einen Moment, um sich daran zu gewöhnen. Manchmal zerrte der Übergang zwischen dem natürlichen Rhythmus der Wüste und den unharmonischen Energien in Gallows an seinen Nerven. Die anderen hatten aufgehört zu reden, als sie weiter in die Stadt vordrangen. Jack konnte die Gallows-Wüste nicht wirklich sicherer nennen, aber in der weiten, offenen Landschaft war es oft leichter, Bedrohungen kommen zu sehen – zumindest die Gefahren, die ihnen in letzter Zeit Sorgen machten. Mönche in grauen Roben und der stets pompös auftretende Ajani würden sich von der Wüstenlandschaft abheben. Aber in der Stadt war es ein wenig einfacher, sich unauffällig unter den Einwohnern zu bewegen. Und noch wichtiger, in der Stadt fanden sie mehr Verstecke. Das Labyrinth aus Gebäuden und einer sorgfältig kultivierten Landschaft aus Pflanzen, die in der Wüste eigentlich nicht hätten gedeihen dürfen – und das auch nicht getan hätten, wenn die Einwohner sie nicht so beharrlich gepflegt hätten –, bot reichlich Platz für Mönch oder Mensch zum Verstecken.


    Sie hatten erst die weniger teuren Läden am Rand erreicht, als sich aus dem schattigen Eingang eines Hutmacher-Geschäfts ein Bloedzuiger löste. Er trat nicht vollkommen ins Licht hinaus, aber doch so weit, dass er zu brennen begann. Der Geruch nach garendem Fleisch wirkte auf verstörende Art verlockend. Bloedzuiger sahen vielleicht aus, als wären sie fast tot, aber sie waren gesunde, lebendige Wesen – nur mit einer ganz anderen Biologie.


    Jack warf einen Blick auf das Brandzeichen auf dem Unterarm des Wesens, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass es tatsächlich zu Garudas ortsansässigem Rudel gehörte, trat er auf die mit Holzbrettern belegte Plattform. Chloe blieb mit Katherine und Edgar zurück, aber Hector, Melody und Francis begleiteten Jack.


    »Ajani war in der Stadt«, erklärte Garuda durch den Bloedzuiger. »Ich bin in diesen hier gefahren, um mit dir zu reden, aber ich spüre es ungern, wenn so junges Fleisch verbrennt. Im Schatten warten noch weitere der Meinigen, um über euch zu wachen.«


    Jack nickte. »Und die Mönche?«


    »Mindestens drei von ihnen waren hier. Nicht zusammen mit Ajani, aber ich bezweifle, dass sie zufällig hier sind. Ich würde ja mit euch gehen, aber« – der Bloedzuiger rückte näher an den Schatten, den das Gebäude warf – »ich bezweifle, dass ihr bis Sonnenuntergang warten wollt.«


    »Du hast bereits mehr als genug getan.« Jack neigte den Kopf zu einer Art Verbeugung und ging dann wieder zu den anderen, die die Straße im Auge behielten.


    »Und?«, fragte Katherine.


    »Seid wachsam. Mönche und Ajani.«


    »Mönche?«, fragte Chloe.


    »Ja. Sie rufen Dämonen an. Sind nicht immer die besten Schützen, aber gut mit Zaubersprüchen.« Katherines Worte klangen unbewegt. Aber Jack war sich sicher, dass außer Chloe jeder hier wusste, dass sie darauf brannte, ein paar von ihnen zu töten. Wenn es um Wesen ging, die Magie anwendeten, war sie sogar an ihren besten Tagen mürrisch, aber sie war noch schlechter gelaunt, wenn einer der Ihrigen getötet worden war.


    »Dämonen, Mönche und…was ist ein Ajani?« Chloe sah zwischen ihm und Katherine hin und her.


    Jack wusste, dass er es ihr irgendwann erklären musste, aber noch war er nicht bereit dazu. Kurz spürte er den Drang, Chloe und Katherine zurück ins Lager zu schicken. Wenn er geglaubt hätte, seine Schwester würde gehen – oder dort bleiben –, hätte er genau das getan. »Ajani ist nur ein Mann. Ein Mensch wie wir.«


    »Wir haben nichts mit diesem Bastard gemeinsam«, knurrte Katherine. »Keiner von uns.«


    »Aha. Böser Mann. Verstanden.« Chloes Miene zeigte genauso viel Entschlossenheit wie die von Katherine. Beide Frauen hielten ihre Waffen schussbereit, und Jack wurde klar, dass keine von ihnen auf ihn hören würde, wenn er sie bat, sich an einem sicheren Ort zu verstecken. Manchmal musste er sich Mühe geben, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass viele Frauen sich nicht so leicht in Sicherheit bringen lassen wollten, wie ihm das lieb gewesen wäre. Anscheinend waren sie nicht einmal in der Welt, die er zu Hause vor so vielen Jahren gekannt hatte, kooperativ und hielten sich aus Problemen heraus.


    Hector warf im Gehen eines seiner Messer in die Luft wie ein Jongleur. Melody und Francis wirkten entspannter, aber Jack argwöhnte schon lange, dass die beiden in der Vergangenheit mehr bewusstseinsverändernde Substanzen zu sich genommen hatten als der Rest des Teams zusammen. Jack vertraute auf ihr Können. Hector war so gut, dass er im Schlaf kämpfen konnte, Francis war mit oder ohne Verrot unerschütterlich, und Melody bereitete das Töten ein fast schon beunruhigendes Vergnügen.


    »Dann lasst uns auf die Jagd gehen«, sagte Melody.


    Jack brachte es nicht über sich, sie zu verbessern. Am liebsten hätte er erklärt, dass sie alles andere als auf der Jagd waren, dass sie nicht nach Blut lechzten, aber er versuchte, nicht mehr zu lügen als nötig. Sie wollten die Mönche umbringen, sowohl wegen der Gefahr, die sie darstellten, als auch weil sie Mary getötet hatten. Und was Ajani anging… Jack wünschte sich schon seit Jahren, seinen Kopf auf einem Speer aufgespießt zu sehen. Alle Versuche, Einvernehmen zwischen ihnen herzustellen, hatten das Unvermeidliche nur hinausgezögert. Und wenn Ajani wirklich hinter Marys Tod steckte, war die Zeit der Geduld vorbei. Es musste eine Möglichkeit geben, ihn zu töten, und sie würden sie finden.
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    Gallows war völlig anders, als Chloe sich das hätte vorstellen können. Nachdem sie durch eine Wüste gewandert war mit Kakteen, die irgendwie vertraut und irgendwie schräg wirkten, hatte sie damit gerechnet, dass es sich mit der Stadt genauso verhalten würde. Doch die Stadt war mehr als unerwartet. Plumpe Häuser, die aussahen, als bestünden sie aus Schlamm und Ästen, standen neben höheren, schmaleren Backsteingebäuden. An ihnen war wenig Holz und noch weniger Metall verarbeitet.


    In den Außenbezirken der Stadt stellten die Straßen nicht viel mehr als Pfade dar, auf denen Sand und Erde von vielen Füßen festgetrampelt waren, aber als sie weiter in die Stadt vordrangen, waren die Wege von einer Art rotem Gras überwachsen. Es sah ein wenig aus wie die Gräser, die zu Hause am Rand von Sümpfen wuchsen – lange, dünne Halme mit schmalen Spitzen –, aber es war scharlachrot. Dieser Farbfleck hätte in der Wüste eigenartig ausgesehen, aber mit dem rosigen Backstein der Gebäude war die Gesamtwirkung beinahe grellbunt. Die dicht aufeinandergepackten Lagen von Pflanzen schienen den feinen Sandstaub ein wenig zurückzuhalten, doch es machte nicht annähernd etwas aus, dass der Sand an einer Stelle festgehalten wurde. Ihr ganzer Körper war inzwischen mit einer Sandschicht überzogen, und wenn sie schluckte, nahm sie einen leicht salzigen Geschmack wahr, der von den unbekannten Mineralien in dem vom Wind herangetriebenen Sand steckte.


    Ihre Gefährten passten äußerlich in diese Umgebung. Jack und Kitty trugen verschlissene Hosen, unauffällige Hemden und abgenutzte Jacken. Hector und Francis sahen nicht viel anders aus als sie. Nur Edgar mit seinem steifen schwarzen Hemd und der schwarzen Hose und Melody hoben sich ein wenig ab. Melody war das ungewöhnlichste Gruppenmitglied. Ihre Aufmachung hätte eher zu einer Elternbeiratsvorsitzenden oder Büroangestellten gepasst: Sie trug einen knielangen sandfarbenen Rock und eine taubenblaue Bluse und dazu eine Halskette aus weißen Steinen, die an eine Perlenkette erinnerte. Ihre Haare waren zu einem beinahe steif wirkenden Knoten geschlungen, und sie schien irgendwo eine Art blassblauen Lidschatten aufgetrieben zu haben. Alles in allem wirkte sie beinahe nett und harmlos, wären da nicht das Holster um ihre Hüften gewesen und der Umstand, dass sie mit einer Schrotflinte in der Hand die Straße hinunterging und dabei fröhlich ein Liedchen vor sich hin summte. Zu Hause hätte Melody eine Bürovorsteherin aus der Hölle sein können, hier wirkte sie wie eine Frau, die sich an die unbekannte Zeit klammerte, die sie einst gekannt hatte, während sie sich trotzdem an die seltsame Welt des Wastelands anpasste.


    »Mönch. Links. Hab ihn.« Melody schoss und sprach fast gleichzeitig. In den ruhigen Straßen klang das Krachen der Flinte ungemein laut.


    Kurz starrte Chloe die Frau mit der Schrotflinte an, und dann den toten Mönch auf der Straße. Sie hatte schon tote Cynanthropen gesehen, aber das hier war ein Mensch. Die Erinnerung an den letzten toten Mann, den sie gesehen hatte, drohte an die Oberfläche zu steigen, doch sie schob sie beiseite und konzentrierte sich auf das Jetzt.


    »Ein bisschen mehr Vorwarnung, Melly.« Hector schüttelte den Kopf.


    »Er hat uns gesehen.« Bei den Worten zuckte Melody mit den Schultern, aber in ihren Augen stand ein leicht irrer Ausdruck. Chloe war sich nicht sicher, ob das durch das Verrot ausgelöst wurde oder nur Melodys natürliche Reaktion auf Schusswaffen war, aber sie hatte keine besondere Lust, danach zu fragen. Niemand außer Hector kritisierte Melody, obwohl Francis ihr einen müden Blick zuwarf.


    Falls der Mönch Komplizen gehabt hatte, waren sie nirgendwo zu sehen. Hector ging zu dem Körper und hockte sich daneben. Er sah zu Jack zurück, schüttelte einmal den Kopf, um ihm zu bedeuten, dass der Mönch tot war, und begann die Leiche zu durchsuchen.


    Mehr als die Schüsse brachte das Chloe dazu, den Blick abzuwenden. Es leuchtete ihr ein, einen bekannten Feind zu erschießen, bevor er einen angreifen konnte, aber Leichenfledderei stand auf ihrer Liste unakzeptabler Dinge.


    Francis bemerkte ihre Reaktion und trat neben sie. »Hector sucht nach Hinweisen«, erklärte er leise. »Mit Diebstahl hat Jack nichts im Sinn.«


    Chloe schenkte Francis ein dankbares Lächeln. Inzwischen schien es Francis’ Aufgabe zu sein, den Babysitter für Chloe zu spielen. Sie konnte es ihm nicht wirklich übel nehmen. Sie war sich nicht sicher, was sie tun konnte, um einen Beitrag zu leisten, und der Rest schien in eine Art Gruppenverhalten gerutscht zu sein, das ganz offensichtlich Gewohnheit war.


    Sie kannte keinen von ihnen gut genug, um seinen Charakter wirklich beurteilen zu können. Aber instinktiv traute sie sowohl Kitty als auch auch Francis. Bei Hector und Melody hatte sie ein ungutes Gefühl, und über Jack und Edgar hatte sie sich noch kein endgültiges Urteil gebildet. Doch selbst wenn sie ihnen nicht traute, hatte sie keine Liste anderer Optionen. Sie war in einer fremden Welt aufgewacht, mit nichts als den Kleidern, die sie am Körper trug. Soweit sie bis jetzt wusste, besaß sie keine Fähigkeiten, die sich verkaufen ließen – abgesehen davon, dass sie eine einigermaßen gute Schützin war. Ein Abschluss in Soziologie, ein Sammelsurium untergeordneter Jobs und ein Allgemeinwissen, das aus Belanglosigkeiten aus Büchern und dem Fernsehen bestand, stellten, soweit sie das beurteilen konnte, hier keinen besonders beeindruckenden Lebenslauf dar. Zum Teufel, sie war sich nicht einmal sicher, ob die Leute hier überhaupt Lebensläufe kannten. Bisher hatte sie nur Bloedzuiger, Cynanthropen und einen toten Mönch gesehen. Nichts davon brachte sie zu der Überzeugung, dass an ihrem Horizont jede Menge goldene Gelegenheiten warteten, falls sie die Gruppe verlassen würde, die sie in der Wüste gefunden hatte.


    Neben der Leiche unterhielten Hector und Melody sich leise. Jack, Kitty und Edgar beobachteten die Umgebung. Sie alle wirkten geradezu überwach, was entweder am Verrot oder der Situation lag – höchstwahrscheinlich an beidem.


    Ein paar einheimische Passanten machten einen weiten Bogen um die Gruppe, aber sie schienen niemanden besonders zu beunruhigen – genauso wenig wie die Leiche, die jetzt in das rote Schilf auf der Straße blutete. Vielleicht war der Tod auf den Straßen von Gallows ja nichts Ungewöhnliches, oder vielleicht waren die Arrivals nicht die Einzigen, die Probleme mit dämonenanrufenden Mönchen hatten. Chloe war sich nicht sicher, aber die Art, wie die Gruppe betrachtet wurde, beruhigte sie. Die Einheimischen – von denen mehrere größtenteils oder vollständig menschlich wirkten – sahen sie nicht an wie Kriminelle. Ein Teil der Wastelander allerdings sah in eine andere Richtung und nicht auf die Gruppe. Chloe folgte ihrem Blick und sah eine hellblaue Masse, die sich auf Augenhöhe, aber noch in einiger Entfernung bewegte.


    »Hey, Francis, was ist das?« Sie wies darauf.


    Er sah in die Richtung, in die sie gezeigt hatte. »Käfer«, rief er.


    Die Masse kam näher, und dabei wurde Chloe klar, dass sie aus einem Schwarm winziger, hellblauer Fluginsekten bestand. Sie drängten sich so dicht aneinander, dass sie im Fliegen die Illusion eines größeren, festen Gegenstands erzeugt hatten. Sie fand die Insekten eine wunderhübsche Überraschung, doch die wenigen Wastelander, die sich auf der Straße befanden, stürmten wie ein Mann in die Häuser. Türen knallten zu, Fensterläden wurden ruckartig geschlossen.


    »Also…nicht gut?«, fragte sie.


    »Nicht für Einheimische«, antwortete Francis. »Wir sind aber größtenteils sicher.«


    Größtenteils klang nicht besonders beruhigend, aber der Rest der Gruppe wirkte nicht übermäßig besorgt. Kitty runzelte die Stirn, und Melody hob erneut ihr Gewehr. Sie klappte den Lauf ab und steckte zwei Patronen hinein, obwohl Chloe es ein wenig übertrieben fand, mit Schrotflinten auf Käfer zu schießen.


    »Stechen sie? Beißen sie? Was machen sie?«


    »Bleib hinter mir, und setz dich in Bewegung«, gab Francis zurück.


    Ein Mann kam aus einer schmalen Passage zwischen zwei größeren Gebäuden getaumelt, und der Schwarm stürzte sich auf ihn. Ihre Gruppe zog sich zurück, doch Chloe stellte fest, dass sie den Blick nicht von der Szene losreißen konnte. Diese zarten geflügelten Wesen bedeckten den Mann so vollständig, dass er wie ein vibrierender Umriss in weichem Blau wirkte. Statt der Schreie, die sie erwartet hätte, hörte sie manisches Lachen.


    »Komm.« Jack hatte sie am Arm genommen und zog sie auf eine Tür zu. Er schlug mit der Faust dagegen. »Lasst ein paar von uns herein, sonst wird sich niemand um den Schwarm kümmern.«


    Ein paar Sekunden vergingen, bis sich die Tür öffnete, und Jack schob sie in einen winzigen Laden. Ein rascher Blick in die Regale verriet, dass es sich um einen Stoffladen oder möglicherweise eine Schneiderei handelte. Kitty, Edgar und Hector kamen ebenfalls herein. Francis war anscheinend noch mit Melody draußen.


    »Bleibt hier drinnen.« Während Jack das sagte, sah er zuerst seine Schwester an und dann Edgar, der einmal zustimmend nickte.


    »Die hier ist besser geeignet als deine.« Kitty streckte eine Waffe mit langem Lauf aus, kein Gewehr, aber doch länger als jede Pistole, die Chloe je gesehen hatte, bevor sie ins Wasteland gekommen war.


    »Danke.« Jack nahm sie und öffnete die Tür, um zu gehen. Dabei drangen mindestens zwölf der geflügelten Wesen in den Laden ein, trennten sich und flitzten in einem chaotischen Muster durch den Raum, als würden sie von den leuchtenden Farben der Stoffe verwirrt.


    Er schob die Tür wieder zu, verriegelte sie aber nicht, sondern schloss sie nur so weit, dass keine weiteren Insekten mehr in das Gebäude eindringen konnten.


    Die sehr große Frau, von der Chloe annahm, dass sie die Besitzerin war, und die vier anderen Personen im Laden stießen alle Entsetzensschreie aus und rannten panisch und genauso hektisch wie die Insekten umher. Chloe war sich nicht sicher, ob sie nach Waffen, einem Unterschlupf oder beidem suchten.


    »Geh«, befahl Kitty ihrem Bruder. »Wir kommen hier zurecht.«


    Jack nickte, riss die Tür auf und ging eilig davon.


    Einige weitere Insekten kamen herein.


    Die Wastelander versuchten jetzt hektisch, Stoffbahnen zu entfalten. In ihrer Panik rissen sie Stoffballen herunter. Eine Frau war so geistesgegenwärtig, einer anderen zu helfen. Gemeinsam zogen sie sich einen gemusterten, schweren Stoff über und warfen sich zu Boden. Ein stämmiger Mann riss die Ballen aus einem Schaukasten, warf sie beiseite und kroch darunter.


    Hector warf eines seiner Messer nach einem Insekt, das auf einem leuchtend pinken Stoffbündel gelandet war, und tötete es sauber. Edgar ging in den hinteren Teil des Ladens, zog auf dem Weg dahin das Messer heraus und warf es Hector zurück. Fast gleichzeitig schlug Edgar mit dem Lauf seiner Waffe einen Käfer aus der Luft und zertrat ihn dann mit dem Stiefel. Chloe hatte noch nie gesehen, dass jemand eine Schusswaffe so originell einsetzte.


    Kitty und Hector bewegten sich, sodass sie rechts und links von Chloe in entgegengesetzten Ecken standen. Beide hatten Messer gezogen. Keiner von ihnen sah sie an, aber Hector erteilte ihr Anweisungen. »Sie werden uns nicht umbringen, aber ihr Stich brennt wie nichts, was du je zu Hause erlebt hast.«


    »Und wirkt betäubend«, setzte Kitty hinzu.


    »Toll.« Chloe sah sich nach einer Waffe um. Sie erspähte eine Schaufel, die aussah, als werde sie dazu benutzt, Asche aus dem momentan nicht brennenden Kamin zu entfernen, schnappte sie und hielt sie hoch wie einen Baseballschläger. Vielleicht konnte sie ein Insekt nicht mit einem Pistolenlauf erlegen, aber sie konnte es mit einer Schaufel erschlagen.


    Sie hielt nach Insekten Ausschau. »Warum verstecken sich die Wastelander, wenn die Insekten nicht tödlich sind?«, fragte sie.


    »Bei uns können die Stiche tödlich wirken«, antwortete eine der beiden Frauen unter dem gemusterten Stoff hervor.


    »Oder Wahnsinn verursachen«, setzte ein weiterer Wastelander hinzu, der Stoff über sich gezogen hatte.


    »Sie hat die Käfer noch nie gesehen. Ist neu in der Wüste.« Kitty warf Chloe einen finsteren Blick zu.


    Chloe war sich nicht sicher, warum Kitty andeutete, dass sie nicht im Wasteland insgesamt neu war. Aber sie hatte nicht vor, hier und jetzt danach zu fragen. Sie sah in den Laden hinaus. Hector spießte ein weiteres Insekt auf. Edgar und Kitty hatten beide ihre Messer geworfen, und er hatte bereits ihr Messer geholt und es ihr wieder zugeworfen. Chloe begann sich nutzlos zu fühlen, als ein Insekt auf Kitty zuflog. Es befand sich direkt vor ihr, und sie hatte ihre Messer bereits beide geworfen.


    »Kit!« Edgar hatte sein Messer gehoben, aber er konnte es nicht werfen, ohne auch Kitty zu treffen.


    Chloe reckte sich nach links, schlug mit der Schaufel von oben nach unten zu und zertrat das Insekt dann. Es fühlte sich ein wenig an wie eine Mischung aus Volleyball und Baseball.


    »Danke«, sagte Kitty und stürzte nach vorn, um nach ihren Messern zu fassen.


    Danach entwickelten sie eine Art Rhythmus. Chloe übernahm diejenigen, die sie nicht mit Messern töten konnten – die den Unbeteiligten unter ihrem schützenden Stoff oder den Arrivals zu nahe kamen.


    »Es ist nur noch eins übrig«, verkündete Hector schließlich.


    »Du hast mitgezählt?« Kitty lehnte sich an die Wand und hielt das Messer müßig in der Hand.


    Er warf eines seiner Messer in die Höhe, als jongliere er mit einem Ball und nicht mit einer Waffe. Bevor er antwortete, fing er es auf. »Natürlich.«


    Sie hielten weiter Ausschau, aber nach ein paar Minuten kamen diejenigen, die sich unter die Stoffe geflüchtet hatten, heraus, und Edgar stellte sich wieder in den vorderen Teil des Ladens, zwischen Kitty und die Tür. Chloe setzte sich auf die Theke und hielt ihre Schaufel bereit.


    Doch das fehlende Insekt tauchte nicht auf.


    Als Jack erneut an die Tür hämmerte, machte Kitty ihm auf. Chloe entging nicht, wie sie ihn musterte. Kitty mochte sich über ihren Bruder beschweren, aber sie inspizierte ihn wie eine besorgte Mutter ihr Kind nach einer Trennung. Insektenfragmente und etwas, das sie für Insektenblut hielt, klebten an ihm. Mehrere flaumige Flügel hingen in seinen Haaren. Kitty schien an seiner blau getönten Erscheinung nichts Besorgniserregendes zu finden.


    »Francis hatte eines seiner Spezialgemische dabei«, sagte Jack zur Erklärung. »Die Explosion war so heftig, dass sie den größten Teil des Schwarms ausgeschaltet hat. Melodys hausgemachte Schrotladungen haben auch viele erledigt.«


    »Also, tödliche Käfer und wilde Hunde…« Chloe betastete einen Ballen veilchenblauen Stoff, der wie blaue Seide aussah, sich aber bemerkenswert robust anfühlte. Nichts in dieser Welt war so, wie sie es erwartete, und je mehr sie sah, umso mehr festigte sich ihr Eindruck von einer weit gefährlicheren Welt, als ihr lieb war. Sie fing Jacks Blick auf. »Keine Ahnung, wen ich vergrätzt habe, um hier zu landen.«


    »Meine Liebe, genau diese Frage haben wir uns alle schon gestellt.« Jack nickte den Wastelandern, die jetzt unter ihren schützenden Stoffen hervorkamen, freundlich zu.


    Die Frau, die Chloe für die Besitzerin gehalten hatte, kam geschäftig herbeigeeilt. Sie sah sich immer noch misstrauisch nach dem letzten übrig gebliebenen Insekt um, doch einer ihrer Angestellten schlich in der Nähe herum und hielt etwas bereit, das wie ein Mülleimer mit Deckel aussah. Hector lehnte in der Nähe der Tür und scannte den Laden auf Bewegungen hin, und Kitty… Chloe runzelte die Stirn. Kitty kaufte ein.


    Jack folgte Chloes Blick und zwinkerte ihr dann zu. »Madam, ich glaube, meine Schwester hat ein paar Teile ausgewählt, und wir hätten sie gern geliefert.«


    »Ins Gasthaus?«


    »In unser Lager draußen hinter der Gespaltenen Zunge«, erklärte Jack.


    »Nein.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich behalte Ihre Einkäufe hier, und Sie können sie später abholen, wenn es günstiger für Sie ist.«


    »Oder wir kaufen einfach gar nichts«, rief Kitty, ohne sich von dem schwarzen Stoff ablenken zu lassen, den sie gerade untersuchte.


    Hectors Messer zischte vorbei und heftete das letzte Insekt an einen hölzernen Wandschirm, der zum Anprobieren diente. »Hab es.«


    Lässig schlenderte Jack hinüber und pflückte das Messer und das Insekt vom Holz. Das winzige tote Wesen umfasste er mit der Hand und warf dann das Messer Hector zu, der es so nachlässig und locker auffing, dass es aussah, als werde die Klinge von seiner Hand angezogen. Dann neigte er den Kopf zu einer kurzen Verneigung, öffnete die Tür und ging hinaus.


    »Der schwarze und dieser blaue Stoff«, sagte Jack. »Katherine wird Ihnen sagen, wie viel sie von jedem braucht, und die Einzelheiten der Lieferung festlegen. Es erscheint mir nur nachbarschaftlich, ein paar Teile zu kaufen, um Sie dafür zu entschädigen, dass Sie allen Unterschlupf gewährt haben.«


    Die Frau seufzte, als gäbe sie nur zögernd nach, doch einer ihrer Angestellten suchte die Stoffe bereits zusammen, während ein anderer Zahlen auf ein Stück Papier schrieb.


    »Du kannst vermutlich nicht nähen, oder?«, fragte Jack leise.


    Chloes Miene musste genauso unsicher gewirkt haben, wie sie sich fühlte, weil er erneut lächelte. »Ich bringe es dir bei«, erbot er sich. »Besser, das noch lernen zu müssen und dafür schon mit einer Waffe umgehen zu können, als umgekehrt.«
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    Als Ajani die armselige Siedlung erreichte, die sich als Stadt ausgab, war er sich nicht sicher, ob er erleichtert war, angekommen zu sein oder nicht. Er saß nicht mehr in der unangenehm schaukelnden Sänfte, aber er war in Gallows. Mit der Zeit, so hoffte er, würde er diese primitiven Außenposten beseitigen. Glücklicherweise gehörte Zeit zu den Dingen, die er im Übermaß besaß. In seiner Zeit hier – nach seinen Berechnungen etwas über dreißig Jahre – war er keinen Tag älter geworden. Jeder Transport ermüdete ihn und schien in den letzten paar Jahren einen immer höheren Tribut zu fordern, aber Erschöpfung war die einzige wirkliche Belastung, mit der sein Körper fertigwerden musste. Es ging ihm niemals schlecht, er alterte nicht und litt unter keiner der Krankheiten, die die Menschen zu Hause im Lauf der Zeit entwickelt hatten.


    Daniel war vor ein paar Minuten vorgegangen, um sich davon zu überzeugen, dass das Haus sicher war. Drinnen wartete zwar eine große Anzahl Dienstboten, doch auch sie konnte man gelegentlich dazu überreden, illoyal zu sein. Bis Daniel zurückkommen würde, wartete Ajani mit dem Rest seiner Leute draußen.


    Ein junger Mann stand wartend auf der Straße vor seiner Unterkunft. »Mr. Ajani, Sir?«


    Einer der Dienstboten öffnete mit zu Boden gerichtetem Blick die Tür. Die meisten eingeborenen Hilfskräfte waren unzuverlässig. Sie schenkten ihm nicht die gleiche Loyalität wie seine Importe.


    »Sie sind in der Stadt, Sir«, erklärte der Junge, während Ajani aus der Sänfte stieg.


    »Ashley?« Ajani warf einen Blick hinter sich. »Spähtrupp, bitte. Nimm ein paar der anderen mit.«


    Sobald Daniel nach draußen kam und ihm bedeutete, dass alles in Ordnung sei, winkte Ashley zwei andere heran, und sie verschwanden.


    Daniel trat auf seinen Arbeitgeber zu. Da er jetzt der hochrangigste Angestellte hier war, war es seine Aufgabe, als Ajanis rechte Hand zu fungieren. Alle Importe kannten die Regeln. Wenn man eine Pflicht übertragen bekam und scheiterte, würde man so bald keine neue Gelegenheit bekommen. Scheiterte man völlig, hatte man die Ewigkeit verwirkt.


    »Die Brüder?«, fragte Ajani.


    »Unterwegs, wie befohlen«, antwortete der Junge, der auf ihn gewartet hatte.


    Ajani gestattete sich ein zufriedenes Lächeln. Er hatte alles perfekt arrangiert. Jacksons bunt gescheckte Truppe würde die Brüder eliminieren, die er zu einem Treffen mit sich gerufen hatte, und dann besänftigt sein und das Gefühl haben, einen Sieg davongetragen zu haben, wodurch es immer leichter wurde, mit ihnen umzugehen. Im Wasteland gab es mehr als genug dämonenanrufende Mönche, daher würde der Tod einiger davon zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Sie dezimieren und die sogenannten Arrivals manipulierbarer machen.
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    Eine Stunde nach ihrer Begegnung mit dem Käferschwarm ging Kitty mit Jack, Edgar und Chloe eine weitere Straße entlang. Bis jetzt hatten sie weder weitere Mönche noch Ajani gesehen, und sie vermutete, dass es der anderen Hälfte der Gruppe genauso ging. Es war ein unschöner Gedanke, aber sie wünschte, sie könnte darauf vertrauen, dass Chloe Jack unterstützen würde, damit sie sich in drei statt in zwei Gruppen aufteilen könnten. Aber sie würden so arbeiten, bis sie sich ganz sicher war, was die neue Frau anging. Allerdings machte der Stress, den ihr alles hier bereitete, sie so gereizt, dass Jack und Chloe sich wahrscheinlich wünschten, sie hätten sich tatsächlich in verschiedene Gruppen aufgeteilt.


    »Vielleicht hat Garuda ja gelogen«, meinte Kitty.


    Jack warf ihr einen Blick zu, der Bände sprach. Im Wasteland war allgemein bekannt, dass Bloedzuiger nicht logen. Das würde ihren lächerlich detaillierten Benimmkodex verletzen. Sie und ihr Bruder hatten schon oft genug über das Thema gestritten. Er war davon überzeugt, dass die Etikette Bloedzuiger am Lügen hinderte, aber Regeln – besonders Verhaltensregeln – waren für sie nicht Grund genug, die Vorstellung zu akzeptieren, dass sie nicht lügen konnten. Regeln wurden ständig gebrochen, und Kitty traute den Monstern einfach nicht.


    »Manchmal könnte ich schwören, dass du Garuda glaubst, ganz gleich, was er sagt«, stellte sie – ebenso an Jack wie an Garuda gerichtet – fest. »Ich habe das ekelhafte Verrot geschluckt, das ich hasse, weil der knochige Bastard behauptet hat, Ajani sei in der Nähe.«


    In ihrem Kopf hörte sie den Bloedzuiger lachen.


    »Ich habe Jackson erklärt, die Brüder hätten einen Gönner«, sagte Garuda.


    Seine Stimme fühlte sich immer an, als würden in ihrem Kopf Maishülsen aneinandergerieben.


    »Maishülsen?«, hakte er sofort nach. »Was ist das?«


    Sie konzentrierte sich eindeutig nicht genug darauf, ihre Gedanken nach privat und Bloedzuiger-tauglich zu sortieren. Mit der Zeit war sie viel besser darin geworden, Schutzschilde in ihrem Kopf zu errichten, damit Garuda nicht darin herumkramen konnte, doch obwohl sie Fortschritte gemacht hatte, spürte sie manchmal, wie ihre inneren Schilde nachgaben. Hätte sie das Verrot nicht trinken müssen, bräuchte sie sich nicht damit auseinanderzusetzen.


    »Du solltest Jackson von deinen Fähigkeiten erzählen«, sagte Garuda.


    Kitty schüttelte den Kopf. Ihr Blick huschte zu Jack und Chloe, die leise miteinander sprachen. Was sie tat oder nicht, ging nur sie selbst etwas an, nicht Garuda. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen und zu konzentrieren. Dann blieb sie stehen und legte eine Hand auf Edgars Oberarm. »Warte mal.«


    »Ich habe es Jackson nie erzählt«, sagte Garuda. »Du hältst mich vielleicht nicht für ehrenhaft, Katherine, aber ich bin deiner Bitte nachgekommen.«


    Edgar warf ihr einen neugierigen Blick zu, blieb aber trotzdem neben ihr stehen. Jack und Chloe hatten sich mehrere Schritte entfernt.


    Sorgfältig stellte Kitty sich Garuda bildlich vor und begann dann, eine Wand zu visualisieren, die sie vor ihm aufbaute, eine Art Festung, die aussah, als bestünde sie aus schweren, aufeinandergestapelten Steinen. Als sie bis zu seinem Kinn gekommen war, sah sie ihn an. Er lächelte ihr zu, und ihr wurde klar, dass er sich ihr absichtlich gezeigt hatte. Sie ignorierte den Drang, seine Umgebung zu betrachten, und zwang sich, sich stattdessen auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.


    Sie versuchte, einen weiteren vorgestellten Stein zu heben, um sein inzwischen grinsendes Gesicht und den durchdringenden Blick seiner Augen auszuschließen.


    »Du wirst immer besser darin, Katherine.«


    »Kit?« Edgar hatte einen Arm um ihre Taille gelegt. »Bist du verletzt?«


    »Diesen kannst du nicht heben«, meinte Garuda. »Es sei denn, du bist eine noch größere Ausnahme, als ich denke.«


    »Verdammt sollst du sein.«


    »Was?« Edgar drehte sich vor ihr um, ließ den Arm aber an ihrer Taille liegen. Er sah ihr ins Gesicht und suchte dort nach einer Antwort.


    Kitty zischte und klang sogar in ihren eigenen Ohren viel zu sehr wie eines der Monster. »Ich habe nicht mit dir geredet«, sagte sie.


    Garudas erfreutes Lachen erfüllte ihren Kopf. »Es freut mich, dass du so große Fortschritte gemacht hast, Katherine. Fast niemand im Wasteland ist dazu in der Lage.«


    »Nur Bloedzuiger und ich«, sagte sie, halb Feststellung, halb Frage.


    Der alte Bloedzuiger gab keine Antwort.


    »Garuda? Habe ich dich blockiert?«


    »Nein.«


    Kitty wurde klar, dass Jack und Chloe sie anstarrten, und Edgar sah sie an, als dämmere ihm, was tatsächlich vorging. Sie konnte das Gespräch mit Garuda nicht einfach so enden lassen. Eilig wiederholte sie ihre Worte, aber dieses Mal eindeutig als Frage. »Also nur ich und die Bloedzuiger?«


    »Das hast du gesagt.« Garudas Stimme klang jetzt vorsichtig, was viel verriet. Kitty runzelte die Stirn. Sein ausweichendes Verhalten enthüllte etwas Neues: Es existierte mindestens noch eine Person oder Kreatur wie sie; und Garuda war nicht daran interessiert, ihr zu verraten, wer oder was das war.


    »Katherine?« Jack drehte sich um und sah sie an. »Möchtest du, dass wir uns aufteilen?«


    Neben ihr sprach Edgar so leise, dass Jack ihn nicht hören konnte. »Falls du nicht anderer Meinung bist, finde ich, wir sollten mit Jack zusammenbleiben.«


    »Dein Geliebter hat recht.«


    Edgar war zwar weder ihr Geliebter, ihr Ehemann noch sonst etwas, aber Bloedzuiger verstanden nichts von Partnerschaft. Jedenfalls klammerte sich Kitty an diese Erklärung und verbesserte Garuda nicht. Ansonsten hätte sie sich eingestehen müssen, dass sie den Bloedzuiger in ihrem Kopf nicht anlügen konnte.


    »Nein.« Kitty hielt inne. Das waren viel zu viele Gespräche gleichzeitig. »Nein, Jack. Ja, Edgar. Du musst aufhören, mit mir zu reden«, setzte sie im Kopf hinzu. »Ich muss mich konzentrieren.«


    Sie trat von Edgar weg und hatte rasch zu Chloe und Jack aufgeschlossen. Edgar hielt Schritt mit ihr, und ein hastiger Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass sie sich schneller, als ihr lieb war, mit dem Problem auseinandersetzen musste, dass sie Jack dieses Geheimnis vorenthalten hatte. Es erschien zunehmend unmöglich, ihr Geheimnis weiter zu wahren.


    »Tut mir leid, Jack. Ich dachte, ich hätte…«


    Garuda unterbrach sie. »Einer der Neugeborenen sagt, zwei Mönche schleichen sich an den Rest eures Rudels an. Er kann sie von seinem Schlupfwinkel aus sehen. Fell Road. In der Nähe der Bäckerei.«


    »Mönche«, erklärte sie.


    »Ich habe dem Neugeborenen befohlen, ihnen zu helfen.«


    »Wo?« Jack sah sich um.


    »Fell Road.« Kitty rannte davon.


    Edgar folgte ihr, ohne zu zögern. Doch als Kitty zurücksah, erkannte sie an dem Blick ihres Bruders, dass er ihr später Fragen stellen würde. Trotzdem folgten Chloe und er ihr ebenfalls.


    Als sie die anderen erreichten, versuchte Hector soeben, an einem Mönch vorbeizukommen, der genauso gut wie er mit Messern umgehen konnte. Sowohl der Mönch als auch Hector bluteten aus mehreren Wunden. Zwei weitere Mönche hielten Melody fest. Ihre Schrotflinte lag neben ihr auf dem Boden, aber wegen der beiden Mönche konnte sie nicht an sie herankommen. Ihr ordentlicher Haarknoten hing schief an ihrem Hinterkopf, ihr Gesicht war vor Wut verzerrt, und sie schrie Befehle.


    Francis versuchte auf Melodys schwer verständliche Anweisungen zu reagieren, aber er hatte Probleme. Beide Seiten seines Gesichts waren von seinem eigenen Blut überströmt, er hatte ein Stück von seinem Hemd abgerissen und es über die linke Kopfseite gebunden, sodass es sein Auge bedeckte. Als er sich umdrehte, sah Kitty, dass er auch aus dem unbedeckten Auge blutete.


    »Chloe, hilf Francis«, rief Jack. »Einer von euch soll nach den anderen sehen.«


    »Ich übernehme Hector«, sagte Kitty zu Edgar.


    Sie brauchten nur Sekunden, um sich aufzuteilen, Worte und Taten erfolgten fast simultan. Doch sogar das fühlte sich zu langsam an. Ihre Auseinandersetzungen mit den Brüdern hatten schon zu einem permanenten Todesfall geführt. Kitty konnte den Gedanken nicht ertragen, die Mönche könnten noch einen der Arrivals töten.


    »Die Brüder waren nicht die Ursache für ihren Tod.«


    Garudas Worte verblüfften Kitty. Kurz hatte sie fast vergessen, dass er in ihrem Kopf war; und sie hatte eindeutig nicht daran gedacht, ihre Abwehrschilde zu halten. Dieses Mal jedoch bedauerte sie das nicht. In den Worten des alten Bloedzuigers schwangen Untertöne mit, und das, was er nicht sagte, führte zu Schlüssen, über die sie nachdenken wollte – nur nicht, wenn sie sich mitten in einem Angriff befanden.


    »Das musst du mir später erklären. Aber ich habe keine Lust, erschossen zu werden, weil du redest«, erklärte sie ihm, während sie auf Hector zulief und gleichzeitig die Fenster und Türen der Gebäude, die ihren Standort umgaben, nach weiteren Feinden absuchte.


    Dieses Mal schwieg Garuda, wofür sie dankbar war.


    Wie bei den meisten Auseinandersetzungen in Gallows hielten die Einheimischen sich zurück. Die Arrivals waren nützlich, um einen Streit zu schlichten, einen Dämon einzusperren oder die Mönche auszuschalten, aber die Wastelander akzeptierten sie nicht – und ganz bestimmt kamen sie ihnen nicht zu Hilfe. Eine vertraute Bitterkeit stieg in ihr auf, aber sie tat ihr Bestes, um sie zu unterdrücken.


    Der Mönch, der Hector gegenüber stand, zog sich zurück, als er Kitty kommen sah, und in einem unangenehmen Moment musste sie sich entscheiden, entweder Hector zu helfen oder den Mönch zu verfolgen.


    »Mir geht’s gut«, sagte Hector, obwohl er ein wenig schwankte. »Er ist fast so schwer verletzt wie ich.«


    Sie musste seinem Urteil vertrauen. Nach einem schnellen Blick, um zu kontrollieren, ob noch jemand anders Unterstützung brauchte, setzte sie dem Mönch nach. Er flitzte um eine Ecke, wobei sich seine Robe um seine Beine wickelte, als er versuchte, sich schnell umzudrehen, und Kitty war sich sicher, dass sie ihn hatte.


    Aber dann stieß Melody einen Schrei aus. »Jack! Runter!«


    Mit diesen drei Silben kam alles in Kittys Welt abrupt zum Stillstand. Sie fuhr herum und rannte zurück zu Hector, der sich an eine Wand lehnte. Als sie die Waffe hob, sah sie, wie Jack sich zu Boden warf und Chloe – die zusammen mit Melody neben Francis kniete – gelassen und sauber jede einzelne Kammer ihres Revolvers auf den Mönch abfeuerte, der seine Waffe auf Kittys Bruder richtete.


    Der Mönch fiel, und seine graue Robe wurde rot durchweicht.


    Gleichzeitig sackte Jack nach hinten. Doch er blutete an der Schulter, nicht an der Brust. Melody blieb bei Francis, der versuchte, an seine Waffe zu kommen, obwohl Melody ihn zu beruhigen versuchte. »Es geht ihm gut, Francis. Halt still.«


    »Ich kann immer noch schießen, auch wenn ich nichts sehe«, beharrte Francis. »Sag mir nur, wohin ich zielen soll.«


    »Nein!« Melody schlug seine Hand von der Waffe weg. »Jack geht es gut. Alles ist in Ordnung, Francis! Benimm dich.«


    Bis Kitty Jack erreichen konnte, war Chloe schon an seiner Seite. Mit einer Entschlossenheit, die Kitty ebenso verunsicherte wie beruhigte, riss die erst kürzlich angekommene Frau Jacks Hemd auf, um die Wunde zu untersuchen.


    »Sauberer Durchschuss«, erklärte sie, als Kitty zu ihnen stieß.


    »Aufhören.« Jack versuchte aufzustehen und benutzte dabei seinen unverletzten Arm als Hebel. Er blickte zu Kitty auf. »Verdammt, Katherine!«, fauchte er. »Wenn du schon da herumstehst, könntest du mir wenigstens aufhelfen.«


    Kitty konnte ihm seine ruppige Art nicht übel nehmen und ging in die Hocke. Er legte einen Arm um ihre Schultern, und sie standen bald aufrecht.


    Er lebt. Er ist nicht tot. Er ist nur leicht verletzt, sagte sie sich. Er ist nicht tot.


    Schon jetzt konnte Kitty erkennen, dass Chloe recht hatte: Die Verletzung war nicht schwer, und mit dem Verrot in seinem Körper und den besonderen Heilkräften, die sie alle besaßen, würde Jack gesund werden. Zweifellos tat es trotzdem schrecklich weh; aber Schmerz allein brachte niemanden um.


    »Wo ist Edgar?«, fragte Jack.


    Die gleiche Angst, die sie empfunden hatte, als sie gehört hatte, wie Melody Jacks Namens schrie, überkam sie erneut. Doch bevor sie sich festsetzen konnte, sah sie Edgar auf sie zukommen. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, und als sich ihre Blicke trafen, sah sie, dass er sie ebenfalls genau inspizierte. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    »Keine Überlebenden«, erklärte Edgar im Näherkommen. »Ich habe den erwischt, der vor Kit weggelaufen ist.«


    »Ich kann jetzt auf keinem Auge mehr sehen. Könnte mich mal jemand darüber aufklären, was los ist?«, zischte Francis in einem zornigen Ton, der ganz untypisch für ihn war.


    Es kostete Kitty mehr Anstrengung, als ihr lieb war, den Blick von Edgar zu lösen und Francis anzusehen. »Uns geht es allen gut, Francis. Jack hat eine Fleischwunde. Hector ist ein bisschen mitgenommen.«


    »Und ich hatte kaum Gelegenheit, jemanden umzubringen«, beklagte sich Melody.


    »Bedaure, Melly.« Hector humpelte zu Melody und Francis. »Du hast einen Mönch erschossen, als wir gekommen sind.«


    »Stimmt, ja!« Melody wurde munter. »Wer hat Lust auf einen Drink?«


    Chloe sah sie finster an. »Jack ist angeschossen. Francis…«– sie wies grob in seine Richtung – »ist blind, und du willst…«


    »Ich werde jetzt nicht durch die Wüste tappen, Jack«, unterbrach Melody Chloe und wandte sich demonstrativ von ihr ab. »Ich bin früh aufgestanden, bin in der Hitze hermarschiert und habe mich mit Käfern und Mönchen auseinandergesetzt. Ich gehe in eine Taverne.«


    Einen Moment lang verrutschte die liebenswürdige Maske, die Melody aufzusetzen versuchte, so offensichtlich, dass Kitty wieder einfiel, warum sie das Quartier nicht mit der ständig vor sich hinsummenden Frau teilen wollte: Sie war instabil und boshaft.


    Melody starrte nacheinander Chloe, Kitty und Jack zornig an, aber sie war nicht so dumm, Edgar auf diese Art anzusehen. Als sie sich das letzte Mal mit ihm angelegt hatte, hatte Edgar die Beherrschung verloren. Jack hatte ihm das Versprechen abgenommen, sie nicht noch einmal zu erschießen, aber davon wusste Melody nichts.


    Hector legte einen Arm um ihre Schultern. »Die Mönche sind entweder tot oder fort. Eine Pause kann nicht schaden.«


    »Meine Neugeborenen können Wache halten«, meldete sich Garuda zu Wort. »Wenn du es Jackson sagst, wird er sich besser fühlen.«


    »Lass sie gehen«, meinte Kitty leise zu ihrem Bruder. »Hector behält sie im Auge. Wir kommen in einer Minute nach.« Im Bruchteil einer Sekunde traf sie eine Entscheidung, vor der sie sich seit Jahren gedrückt hatte. Vielleicht war das ja töricht von ihr, aber ihren Bruder bluten zu sehen – sogar aus so einer kleinen Wunde –, erweckte in ihr den Wunsch, alles zu tun, was sie konnte, um seine Sorgen zu lindern. »Garuda sagt, dass seine Neugeborenen im Schatten Wache halten werden«, flüsterte sie. »Er wird…mir sagen, wenn Mönche…«


    »Oder Ajani«, unterbrach Garuda sie.


    »…wenn Mönche oder Ajani in der Nähe sind«, beendete sie ihren Satz immer noch im Flüsterton.


    Jack wandte den Kopf, um sie durchdringend anzusehen, und sie hielt seinem Blick stand und zuckte kaum zusammen. Sie schwiegen beide, aber er war jetzt am Ball, daher wartete sie.


    »Jack?«, fragte Hector.


    »Geht schon zum Gulch House. Wir kommen gleich.« Jack warf Chloe einen Blick zu. »Geh mit ihnen«, sagte er knapp. »Kümmere dich um Francis.«


    Als alle gegangen waren, trat er von seiner Schwester weg. »So, und wie genau wird Garuda dir Bescheid geben?«, verlangte er zu wissen.
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    Jack betrachtete seine kleine Schwester, wie sie darüber nachgrübelte, wie viel von der Wahrheit sie ihm erzählen sollte. Sie trug die gleiche durchsichtige Miene wie damals, als sie die Süßigkeiten gestohlen hatte, die er versteckt hatte, um sie ihr zum Geburtstag zu schenken. Er wusste, dass sie abwog, wie viel sie zugeben sollte, und einzuschätzen versuchte, wie wütend er sein würde.


    Während er so geduldig wartete, wie er konnte, nahm er die Gesichter der Wastelander wahr, die sie von ihren Fenstern aus beobachteten, das auf der sandigen Straße vergossene Blut und den Schmerz, der seinen Arm jetzt rasch taub werden ließ. Das Verrot aus der Flasche, die er nur mit Chloe geteilt hatte, hatte ihm viel mehr Bloedzuiger-Züge verliehen, als er gewöhnt war. Normalerweise gehörte die rasche Wundheilung nicht zum Paket. Ein bisschen Schnelligkeit war normal, genau wie die Tatsache, dass Garuda in der Lage war, ihn zu finden. Aber die Geschwindigkeit, mit der seine Wunde heilte, war ungewöhnlich.


    Schließlich seufzte Katherine und schluckte. »Ich kann im Kopf mit ihm reden«, erklärte sie dann mit leicht zitternder Stimme.


    »Du kannst…« Er verstummte kurz. Hier gab es nur wenige Möglichkeiten. Entweder hatte seine Schwester den Verstand verloren, sie hatte eine neue Fähigkeit entwickelt, oder sie hatte ihn angelogen. »Frag Garuda, wie viele Bloedzuiger bei ihm waren, als…«, fragte er vorsichtig.


    »Zwei«, unterbrach sie ihn. »Er meint allerdings, das sei eine dumme Frage, wenn man bedenkt, wie viele Flaschen Verrot du mit ins Lager gebracht hast. Eine klügere Frage wäre die gewesen, was passiert ist, bevor du von dem Neugeborenen getrunken hast.« Katherine bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Anscheinend ist er sich nicht sicher, ob du mir das erzählen willst, weil er fürchtet, es könnte zu weiteren Fragen nach dem ›Trinken aus der Quelle‹ führen.«


    »Verstehe«, murmelte Jack – und er verstand tatsächlich. Er begriff, dass seine Schwester etwas Wichtiges vor ihm verborgen hatte und dass Garuda etwas im Schilde führte.


    Jack betrachtete Garuda als Freund, doch er wusste auch, dass der Bloedzuiger hinter etwas her war. Es gab einen Grund dafür, dass er auf dieses Thema angespielt hatte, sodass Jack zugeben musste, dass er den anderen Geheimnisse vorenthalten hatte. Vielleicht war es auch einfach Garudas Art, darauf hinzuweisen, dass beide Geschwister Geheimnisse voreinander hatten.


    »Hast du von diesem knochigen Bastard getrunken, Jackson?« Katherine stach Jack den Finger in die Brust, und als er vor ihr zurückzuckte, bemerkte er, dass seine Schusswunde schon fast geheilt war.


    »Na, du bist ein knochiger Bastard«, fauchte Katherine, bevor Jack antworten konnte. »Ist mir egal, wenn dir meine Etikette nicht passt.«


    »Warte mal eine Sekunde, Katherine…«


    »Du hast von einem Bloedzuiger getrunken, unmittelbar nachdem dieser von Garuda getrunken hatte? Kein Wunder, dass du so high warst. Idiot.« Sie marschierte davon.


    Jack warf Edgar einen Hilfe suchenden Blick zu.


    »Kit?«, sagte Edgar.


    Katherine drehte sich um. Edgars gleichmütige Stimme bremste ihren nächsten Ausbruch, bevor er beginnen konnte. »Warum gehen wir nicht schon zum Gulch House, während ihr beiden weiterstreitet? Wir sollten uns ein paar Zimmer für die Nacht nehmen. Francis und Hector würden eine Pause wahrscheinlich zu schätzen wissen, und die Mönche sind tot. Wir beide könnten Wache stehen.«


    »Ich weiß genau, was du machst.« Katherine verschränkte die Arme und starrte Edgar an.


    Doch niemand war besser in der Lage einer wütenden Katherine standzuhalten, als der gelassene Gangster, der sie schon all diese Jahre liebte. Edgar grinste sie nur an. »Natürlich weißt du das. Wenn es dir lieber ist, kann Jack Wache stehen, und wir können trinken oder uns ein wenig zurückziehen.« Katherine zog die Augenbrauen zusammen und öffnete den Mund, um Einwände zu erheben. »Wir bieten den Einheimischen ein Schauspiel. Willst du das?«, fragte Edgar daraufhin leise.


    Bei seinen Worten verpuffte Katherines Zorn. Sie trat näher an die anderen heran und strich ihren Rock glatt. »Ich bin immer noch wütend«, erklärte sie.


    »Weil ich etwas vor dir geheim gehalten habe, Katherine?« Jack hielt ihrem Blick stand. »Aber dass einer wie Garuda mit dir redet, als wärst du ein…« Er verstummte nach dem halben Satz, als ihm klar wurde, dass er dabei war, genau das Falsche zu sagen.


    Dieses Mal fuhr Katherine nicht aus der Haut. Sie erwiderte seinen Blick mit verdächtig feuchten Augen. »…ein Bloedzuiger«, beendete sie seinen Satz.


    Mit diesen Worten ließ sie die anderen stehen und ging auf das Gulch House zu. Edgar warf Jack einen Blick zu, der andeutete, dass Jack Gefahr lief, Bekanntschaft mit seiner Faust zu machen. Edgar hatte ebenfalls Verrot getrunken. Er wurde vielleicht besser mit dem Rausch fertig als manch anderer, aber trotzdem war er heute für seine Verhältnisse eher unberechenbar.


    »Hast du davon gewusst?«, fragte Jack.


    »Bis heute nicht«, sagte Edgar. »Du weißt, dass Kit nicht gern anders ist als wir. Diese ganze Sache mit der Magie stört sie.« Er setzte sich in Bewegung, um mit Katherine Schritt zu halten.


    Jack blieb ein wenig hinter den beiden zurück. Katherine brauchte ein bisschen Zeit, um sich zu beruhigen, und Jack brauchte eine Minute, um darüber nachzudenken, dass sowohl seine Schwester als auch Garuda ihm etwas Wichtiges vorenthalten hatten. Kein Wunder, dass sie eine solche Abneigung gegen Verrot hegte – und immer schlecht gelaunt war, nachdem sie es getrunken hatte.


    »Garuda?«, rief er lautlos und kam sich sofort wie ein Narr vor. Wenn Garuda in Gedanken mit ihm reden wollte, hätte er es inzwischen getan.


    Während sie die Strecke zum Gulch House – nicht ganz eine halbe Meile – zurücklegten, versuchte Jack sich zu erklären, warum es Katherine so sehr störte, dass sie etwas konnte, das für sie alle ein solch großer Vorteil war. Was immer den Bloedzuiger dazu befähigte, mit Katherine zu reden, hatte wahrscheinlich mit ihrer Fähigkeit zu tun, Wasteland-Magie zu wirken. Ihre Magie hatte ihnen schon fast so oft geholfen wie Hectors geschickter Umgang mit Messern und Francis’ Interesse an Medizin. Katherine war einzigartig unter ihnen. Doch statt stolz darauf zu sein, lehnte sie es ab, und das begriff Jack nicht.


    Sie hatten das Gasthaus fast erreicht, als Jack entschied, dass es überhaupt nicht darauf ankam, ob es für ihn logisch war. Wichtig war jetzt, dass er seiner kleinen Schwester sagte, was sie wissen musste. Leise sprach er sie an, als könne Edgar ihn dadurch nicht hören. »Du bist besser als wir alle«, erklärte Jack ihr. »Ich wünschte, du hättest nicht geglaubt, das verbergen zu müssen. Aber ich weiß, dass du von uns allen die Einzige bist, der ich zutraue, mit dieser Last umzugehen.«


    Katherine warf ihm einen kurzen Blick zu, als wolle sie an seiner Miene ablesen, ob er log.


    Noch immer so leise sprach Jack weiter. »Dann kann Garuda mich hören? Er kann über dich Nachrichten schicken?«


    »Es ist, als wäre er hier«, gestand Katherine. »Ich hasse es.«


    Jack schüttelte den Kopf. »Du hättest es mir sagen können, Katherine. Wir hätten… Keine Ahnung, aber ich finde es furchtbar, dass du es vor mir verborgen hast. Weißt du denn inzwischen nicht, dass du dich auf mich stützen kannst?«


    »Auf dich stützen sich schon mehr als genug Menschen… Garuda erinnert mich daran, dir zu sagen, dass es mich trotzdem stärker und schneller macht. Er sagt, ich reagiere exakt wie ein Bloedzuiger.« Sie hielt inne. »Er glaubt, ich könnte deswegen von der Quelle trinken; davon ist er seit Jahren überzeugt. Er sagt auch, dass er dich deswegen damals getötet hat.« Sie runzelte die Stirn, und als sie weitersprach, lag ein scharfer Ton in ihrer Stimme. »Er hat dich getötet?«


    »Ich weiß nicht, ob er es absichtlich getan hat«, sagte Jack. »Er…«


    »Das hat er nicht«, warf Katherine ein. »Ich soll dir ausrichten: ›Ich würde dir niemals aus Achtlosigkeit Schaden zufügen.‹ Anscheinend hatte er nicht vor, dich zu töten, und er ist froh darüber, dass du dich erholt hast.« Sie warf Jack einen strengen Blick zu.


    »Na schön«, gab Jack gedehnt zurück. »Ich habe von Garuda getrunken. Aber nicht viel. Es hat mich umgebracht.«


    »Es wäre mir aufgefallen, wenn du sechs Tage fort gewesen wärst, Jack.«


    Er nahm die Hand seiner Schwester, sodass sie kurz stehen bleiben musste. »Ich bin schon nach ein paar Stunden wieder aufgewacht.«


    Als Katherine keine Antwort gab, blickte Jack zu Edgar. Nicht, dass er Edgar nicht getraut hätte, aber er brannte nicht gerade darauf, Geheimnisse auszuplaudern, die er aus gutem Grund gehütet hatte. Jack hatte vor langer Zeit gelernt, dass die Arrivals sich an alten Aberglauben klammerten, sogar wenn ihnen das selbst nicht bewusst war.


    Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, zuckte der kräftige Mann mit den Achseln. »Im Wasteland passiert komisches Zeug«, meinte er. »Ihr beiden seid die Einzigen, denen ich hier vertraue, und deswegen finde ich, dass es nicht darauf ankommt, ob ihr viel verborgen habt.«


    Jack kam schlagartig die Erkenntnis, dass Garuda ihr ganzes Gespräch mit anhörte, und in diesem Moment begriff er zum Teil, warum die Auswirkungen des Verrot Katherine so unglücklich machten. Er nannte Garuda einen Freund, aber er war sich nicht sicher, ob er wollte, dass der Bloedzuiger – oder überhaupt jemand – per Anhalter in seinem Kopf mitfuhr, alles sah, was er sah, und alles hörte, was er hörte.


    »Wir müssen darüber noch reden, Garuda«, erklärte Jack und sah Katherine durchdringend in die Augen, als könnte er mit bloßer Willenskraft den Blick des Bloedzuigers auffangen, der sie aus seinem Versteck heraus beobachtete.


    Katherine öffnete den Mund zum Sprechen, doch Edgars Stimme ließ alles verstummen, was einer von ihnen hätte sagen wollen. »Ajani«, erklärte Edgar nur.


    Katherine und Jack drehten sich um. Der Mann selbst war nirgendwo zu sehen, aber mehrere seiner Wachen beobachteten sie, während sie sich dem Gulch House näherten. Eine der Wachen, Ashley, nickte ihnen zu und ging dann mit unbekanntem Ziel davon.


    Garuda hatte recht gehabt: Ajani war hier und hatte offensichtlich damit gerechnet, dass sie auftauchen würden. Aber besser hier in der Öffentlichkeit als an einem Ort, wo es keine Zeugen gab. Jack hatte großes Vertrauen in die Arrivals, aber da Ajanis Leute niemals tot blieben, waren Auseinandersetzungen mit ihnen immer ziemlich angespannt. Melody war sogar an ihren besten Tagen schnell mit der Waffe bei der Hand, und auf Ajanis Wachen schoss sie zuerst und stellte anschließend keine Fragen. Immer wenn es Ajani gelang, Katherine zu verunsichern, trat Edgars sonst selten sichtbarer Beschützerinstinkt zutage, sodass nur noch Hector und Jack vernünftig dachten – das Problem war nur, dass Hector einen Kampf immer einem Gespräch vorzog und Jack den glühenden Drang hatte, Ajani zu töten. Falls man ihn hätte töten können, hätte Jack es inzwischen getan. Doch Ajani stammte entweder aus ihrer Welt oder einer anderen, denn wie die Arrivals blieb er nicht tot. Zeugen sind das Beste. Jack stellte fest, dass er sich um mehr Selbstbeherrschung bemühte, wenn die Wastelander ihn beobachteten. Und im Moment war das der beste Plan, den er hatte.
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    Als sich ihr Teil der Gruppe in der Taverne im Gulch House niedergelassen hatte, fühlte sich Chloe ruhiger, so als wäre der Rausch durch das Verrot eher wie eine Energie, die leise in ihr summte, als wie der ständige Drang zu rennen, zu kämpfen, zu forschen und Sex zu haben. Das Gefühl ähnelte einem Inferno, das zu einem kleinen Lagerfeuer geschrumpft war. Sie konnte es wieder anfachen, oder sie konnte es stetig glühen lassen.


    In einer Taverne fühlte Chloe sich wie zu Hause: Überall auf der Welt, die sie gekannt hatte, fühlten sich Kneipen gleich an, und das galt auch für das Wasteland. Das schummrige Licht, die verkratzten Tische und misstrauischen Blicke waren ein vertrauter Anblick – auch wenn die Gesichter einiger der Wesen oder Menschen, die sie von oben bis unten musterten, wirklich fremdartig waren. Eine Kellnerin, deren äußere Erscheinung in jeder der beiden Welten beifällige Blicke auf sich gezogen hätte, hatte vor ein paar Minuten eine Runde Wasser und eine Art länglicher Kaktusfrüchte serviert, und Chloe betrachtete ihre Frucht, um herauszufinden, wie sie damit umgehen sollte, ohne sich zu verletzen.


    »Pass auf«, sagte Hector und zog ein einigermaßen sauberes Messer hervor, das er irgendwo am Körper getragen hatte. Es war kein Wurfmesser, sondern wirkte wie eine Art Küchenmesser. Er brachte zwei diagonale Einschnitte an der Frucht an und öffnete die beiden Enden mit der Messerspitze, sodass der weiche Teil der Frucht sichtbar wurde. Mit der Klinge wies Hector darauf. »Da. Das ist der essbare Teil. Sag Jack, dass du ein Schneidemesser brauchst.«


    »Danke.« Chloe nahm ein Stück davon und aß es. Damit erkaufte sie sich einen Moment Zeit, bevor sie Melody ansah, die das Ganze beobachtet hatte. Die lächelnde Frau hatte sie unterwegs gemustert und dann weiter, als sie sich in der Taverne niedergelassen hatten, um auf Jack, Kitty und Edgar zu warten.


    Schließlich sah Chloe hoch und begegnete Melodys Blick. »Was hast du zu Hause gemacht? Ich war Ehefrau und Sekretärin.«


    »Ich bin nicht verheiratet«, gab Chloe zurück. Sie hatte keine große Lust, darüber hinaus noch etwas von sich preiszugeben. Außerdem war ihr nicht nach einem Ego-Streit mit dieser heimatvertriebenen, waffenliebenden und feindseligen Ex-Hausfrau zumute. Chloe bemühte sich um ein freundliches Lächeln.


    Melody lächelte zurück, doch sie trommelte mit ihren perfekt halbmondförmigen Fingernägeln auf den Tisch, während sie Chloe beim Essen zusah. Hector schnitt Obst für sich und Francis, der sich ein blutbeflecktes Tuch vor eines seiner immer noch blutenden Augen hielt. Die beiden Männer schienen es zufrieden zu sein, die Frauen ihre Beziehung unter sich klären zu lassen, und Chloe konnte es ihnen nicht übel nehmen. Melody kam ihr vor wie jemand, mit dem sich die meisten Menschen nicht freiwillig anlegen würden. Sie mochte ja aussehen wie der Prototyp einer durchschnittlichen – wenn auch übermäßig gepflegten – Frau, aber man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass sie hinter ihrer glatten Fassade ziemlich verrückt war.


    Hector und Francis waren dazu übergegangen, über ihre Unterbringung zu diskutieren. Die Gesprächsfragmente, die Chloe bisher aufgefangen hatte, deuteten an, dass Jack entscheiden würde, ob sie blieben oder ins Lager zurückkehrten. Francis würde nicht darum bitten, in Gallows bleiben zu dürfen. Die Hackordnung sah ungefähr so aus, dass Jack an der Spitze stand, Kitty und Edgar so etwas wie seine Stellvertreter waren, und dann folgten die anderen. Vielleicht versuchte Melody sich nur schlüssig darüber zu werden, wo Chloes Stellung in diesem System sein würde.


    »Du hast diesen Mönch ziemlich locker erschossen«, meinte Melody im Plauderton.


    Chloe nickte. »Du auch. Anderer Mönch, gleiche Ungezwungenheit, soweit ich sehen konnte.«


    Abrupt hörten Francis und Hector zu reden auf, Melodys Fingernägel trommelten schneller.


    »Du hast ihn erschossen, als wäre das nichts Neues für dich.« Melody unterbrach sich – sowohl ihre Worte als auch das Trommeln mit den Fingernägeln –, ließ zu, dass sich der Moment in die Länge zog, und sprach dann weiter. »Das Schießen, meine ich.«


    Chloe zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts gegen Waffen«, räumte sie ein.


    Die Anspannung stieg, und kurz fragte sich Chloe, ob die Männer einschreiten würden, wenn diese Irre sie angriff. Sie war sich allerdings ziemlich sicher, dass sie selbst damit fertigwerden konnte, falls sie sich heraushielten. Glaube ich. Melody hatte ihr gegenüber den Vorteil, dass sie Gewalt mit einer Art Fröhlichkeit genoss, die Chloe nicht begriff. Auf der anderen Seite verfügte Chloe immer noch über einen angenehmen Energieüberschuss. Sie würde keine Garantie darauf abgeben, dass sie Erfolg haben würde, aber sie schloss es auch nicht aus. Sich jemandem zu beugen, der sie tyrannisierte, stand nirgendwo auf ihrer Liste, jetzt nicht und auch nie wieder – nicht einmal bei einer so einfachen Angelegenheit wie der Antwort auf Fragen, zu denen sie keine Auskunft geben wollte.


    »Wir sind alle Killer, Chloe.« Melodys Nägel trommelten schnell auf den Tisch wie winzige Kugeln. »Du warst schon eine Mörderin, bevor du hergekommen bist.«


    »Das hat Jack auch gesagt.« Chloe lehnte sich zurück und stellte in Haltung und Ton bewusst Beiläufigkeit zur Schau.


    Der Blick, den Melody ihr zuwarf, war alles andere als beiläufig. »Also, wie viele Menschen hast du umgebracht?«


    »Melly.« Hector stieß sein Messer in den Tisch. »Fang keinen Streit an.«


    »Ich unterhalte mich nur.« Melodys Blick schwankte nicht. »Du zeigst mir deins; ich zeige dir meins. Wie sieht es aus, Chloe?«


    »Danke, aber ich verzichte.« Chloe ließ ihre Stimme unbeschwert klingen. Darüber redete sie nie. Grundsätzlich nicht. Und sie würde ganz bestimmt nicht mit dieser feindseligen Hausfrau darüber wetteifern, wer den Größten hatte. »Ich stehe mehr auf dem Standpunkt neue Welt, neues Leben, verstehst du?«


    »Nicht wirklich«, sagte Melody.


    Doch bevor sich die Fronten weiter verhärten konnten, traten Jack, Edgar und Kitty in die Taverne. Ein kleiner Rest Besorgnis, von der Chloe gar nicht klar gewesen war, dass sie sie gehegt hatte, löste sich bei ihrem Anblick auf. In Anwesenheit der revolverschwingenden Geschwister fühlte sie sich sofort sicherer. Francis schien ein anständiger Bursche zu sein, aber er war fast blind. Melody war vollkommen durchgeknallt, und über Hector hatte sie sich noch kein Urteil gebildet.


    »Ajani wird jeden Moment hier sein«, erklärte Kitty. »Draußen waren ein paar seiner Lakaien.«


    »Bringt Francis aufs Zimmer«, befahl Jack.


    »Wir haben keine Zimmer«, gab Francis zurück.


    »Dann besorgt welche.« Jack sah sich in der Taverne um und sah dann seine Leute an. »Ihr drei bleibt dort.«


    Melody nickte; Francis zuckte mit den Achseln. Hector ging davon und rief nach der Kellnerin, die ihnen das Obst gebracht hatte. Edgar zog seine Waffe und warf Kitty einen Blick zu. »Du kennst die Antwort«, murmelte sie nur, »also mach dir nicht die Mühe, mich zu fragen. Ich bleibe bei euch.«


    Jack stand da und starrte Chloe an, und sie gab sich Mühe, sich unter seinem Blick nicht zu krümmen. Sie war sich nicht bewusst, etwas falsch gemacht zu haben, doch er beobachtete sie schweigend. »Du solltest mit uns kommen«, sagte er schließlich.


    »Okay.« Chloe wusste nicht, was los war, aber sie fand, sie sollte sich auf die Seite der Menschen stellen, die sie aufgenommen hatten; vor allem, da sie drei Kämpfer zu wenig hatten. Mit einem Selbstbewusstsein, das sie sich vor ein paar Tagen, noch in der Welt, die ihre Heimat gewesen war, nicht hätte vorstellen können, schob sie den Stoff ihres Rocks beiseite und zog ihren Revolver aus dem Holster an ihrem Oberschenkel.


    »Den brauchst du im Moment nicht«, erklärte Jack leise. »Ajani ist hier, um zu reden…na ja, eigentlich, um zu lügen.«


    Chloe warf demonstrativ einen Blick auf den offenbar bewaffneten Edgar und zog fragend die Augenbrauen hoch.


    »Er hat das Gefühl, meine Schwester beschützen zu müssen«, sagte Jack.


    Ein paar Gäste traten an die Fenster, aber darüber hinaus reagierte niemand. Kitty neigte den Kopf und flüsterte ein paar Worte. Obwohl Hector vorhin verletzt worden war, sah er die anderen sehnsüchtig an, während er zurückging und Melody half, Francis zu der Treppe zu führen, die in die oberen Stockwerke der Taverne führte. »Wenn es eine Schießerei gibt, komm ich nach draußen.«


    Melody strich sich das Haar zurück. »Ich werde aus dem oberen Fenster zielen, auch wenn nicht geschossen wird.«


    »Es wird keine Schießerei geben«, erklärte Jack ihnen. »Los.«


    Er führte den Rest ihrer kleinen Gruppe nach draußen. Auf der kleinen Plattform vor dem Gasthaus blieben sie stehen. Sie bestand aus einer Art Stein oder Fels, und darüber befand sich ein kleines Dach zum Schutz vor den Elementen, das aussah, als sei es aus getrocknetem Kaktus und Schlamm gebaut. Direkt vor ihnen auf der Straße saß ein Mann in einer reich geschmückten Sänfte. Das wenige, was Chloe von ihm erkennen konnte, erinnerte sie an opulente historische Filme. Zu Hause hätte sie gesagt, er sei gekleidet wie jemand aus einer anderen Zeit. Hier jedoch wusste sie nicht, ob er nicht einfach aus einem ganz anderen Teil des Wastelands stammte.


    Die Sänfte war, ganz unabhängig von Ajanis Kleidung, ein Beförderungsmittel, das von Arroganz und Reichtum zeugte. Sie stellte eine Art Fahrzeug dar, das ähnlich wie eine Kutsche aussah, nur ohne Räder oder Pferde. Stattdessen besaß sie lange Stangen, an denen sie von Dienern hochgehoben und getragen werden konnte. Chloe konnte sich nicht vorstellen, wie unangenehm sie sich fühlen würde, wenn sie sich in einem schweren Sitz mit Wänden umhertragen ließe; aber vielleicht war auch das bei einigen Leuten hier normal. Sie war noch nicht lange genug hier, um das zu wissen. Bisher hatte sie von dieser Welt nur ein Stück Wüste und einen kleinen Teil der Stadt Gallows gesehen, die am Rande der Wildnis zu liegen schien. Die Grenzstadt war möglicherweise untypisch. Vielleicht gab es ja weiter entfernt von hier zivilisiertere Städte.


    Ajani zog einen der weißen Vorhänge zurück und betrachtete die vier ungeniert. Er hatte hellbraune Haare, blaue Augen und einfache, aber attraktive Züge. Gekleidet war er in ein gut geschnittenes blaues Hemd aus einem leichten Stoff. Die Knöpfe daran schienen aus grauem Stein zu bestehen. Nichts an seiner Kleidung oder seinen Gesichtszügen war besonders auffällig, aber aus dem, was sie bisher über das Wasteland gelernt hatte, konnte sie schließen, dass er ziemlich wohlhabend war.


    Seine Dienstboten hatten den leicht zugeknöpften Blick von Kriminellen, die versuchten, nicht so gefährlich auszusehen, wie sie waren. Es waren ungefähr ein Dutzend, die meisten Männer und alle in graue Hosen und Jacken gekleidet, die wie eine Mischung aus Livree und Militäruniform wirkten. Doch sorgfältig geschneiderte Kleidung verbarg nicht eine gewisse Haltung, und als Chloe die Männer und Frauen ansah, die die Sänfte umstanden, fragte sie sich, ob es schon wieder zu einer Auseinandersetzung kommen würde.


    Wenn der heutige Tag typisch für das Leben im Wasteland ist, werde ich ständig erschöpft sein.


    Ajani gab seinem Gefolge ein Zeichen.


    Einer der Diener öffnete die Tür, und der Mann stieg aus dem Gehäuse. »Jackson.« Er nickte und verbeugte sich dann vor Katherine. »Miss Reed.« Sein Blick huschte zu Edgar, aber keiner der beiden nickte oder verneigte sich. »Cordova.«


    Chloe erstarrte, als ihr klar wurde, dass sie nicht einmal die Familiennamen der anderen gewusst hatte. Sie hatte an ihrer Seite gekämpft und getötet, aber sie hatte nur ihre Vornamen gekannt.


    »Ich glaube nicht, dass wir schon das Vergnügen hatten«, erklärte Ajani und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.


    Kitty stieß ein unhöfliches Schnauben aus, und Chloe sah sie an. Kitty verdrehte die Augen und wies mit dem Kinn auf Ajani. Chloe spürte, wie ein Teil ihrer Anspannung wich. Kittys Geringschätzung ließ den Mann vor ihnen weniger als das Monster erscheinen, das Chloe erwartet hatte.


    Sie erwiderte seinen Blick und sagte noch nichts, sondern wartete ab.


    Ajani geduldete sich nur noch eine Sekunde. »Wie heißen Sie?«, hakte er dann nach.


    »Wer will das wissen?«


    Ein amüsierter Ausdruck huschte über seine Miene, doch dann verneigte er sich aus der Hüfte heraus. »Ich bin Ajani, Miss…«


    »Chloe.«


    Er nickte. »Danke, dass Sie mir gestatten, Sie beim Vornamen zu nennen.«


    Kurz hatte sie irgendwie das Gefühl, hereingelegt worden zu sein. Zu Hause hatte sie ihren Familiennamen gehütet. In ihrer Welt gab es viele Chloes, aber weniger Chloe Mattisons. Sie hatte das »Mattison« für sich behalten, wenn sie Fremden begegnet war; besser, man verhinderte, dass sie ihre Adresse, Telefonnummer, E-Mail-Adresse oder sonst etwas herausfanden. Das Internet war voller Informationen, über die sie lieber nicht redete. Aber eine einfache, alltägliche Chloe ließ sich nicht so leicht ausforschen. Sie zuckte mit den Achseln, statt auf seine unausgesprochene Frage zu antworten.


    »Möchten Sie ein Stück gehen?« Er wies auf die Straße hinter sich. »Oder vielleicht ausfahren? Ich vermute, nach Ihrer Reise sind Sie erschöpft.«


    »Sagen Sie einfach, was zu sagen Sie hergekommen sind, Ajani«, sagte Jack. Der harte Unterton in seiner Stimme hätte sie nicht derart erregen dürfen, aber daran war ein Leben voller schlechter Entscheidungen in puncto Männer schuld.


    »Hat Jackson Ihnen erklärt, dass Sie Wahlmöglichkeiten haben?« Ajani wandte den Blick nicht von ihr. »Ich weiß, dass Sie gerade erst in dieser Welt eingetroffen sind, und wahrscheinlich ist der Eindruck überwältigend. Zweifellos hat Jackson Sie aufgelesen, in seine muntere Truppe von Sonderlingen aufgenommen, und alle haben sich große Mühe gegeben, weniger…primitiv zu erscheinen, als sie sind. Erlauben Sie mir, Ihnen eine andere Möglichkeit aufzuzeigen.«


    Bei diesen Worten trat Jack schützend hinter Chloe, sagte aber nichts.


    »Ein Leben voller Entbehrungen ist nichts für Sie. Ich kann Ihnen bessere Lebensumstände bieten.« Ajani zeigte auf die Dienstboten, die wachsam hinter ihm standen. »Sie alle stammen ebenfalls aus Ihrer Welt, aber sie haben sich entschieden, für mich zu arbeiten. Ich würde mich freuen, wenn Sie das auch tun würden.«


    Kitty war anscheinend nicht so leicht bereit, den Mann seinen Spruch aufsagen zu lassen, wie Jack. »Was Ajani nicht sagt, ist, dass Sie sich in seiner Verbrechertruppe verpflichten, wenn Sie auf seine Seite übergehen.«


    »Ah, Miss Reed, so feinsinnig wie immer.« Ajani warf Kitty einen Blick zu, der sowohl herablassend als auch auf unheimliche Art zärtlich wirkte, wies den Vorwurf aber nicht zurück. »Mein Angebot an Sie, meine Liebe, sich zu mir zu gesellen, steht noch. Sie verdienen ein Leben voller Anbetung, in dem man Sie als kostbaren Schatz behandelt.«


    »Verziehen Sie sich, mein Lieber.« Betont legte sie die Hand auf den Griff des Revolvers, den sie an der Hüfte trug. »Lieber möchte ich dauerhaft tot sein, als eine Minute allein mit Ihnen.«


    Ajani schnalzte missbilligend und fing dann Chloes Blick auf. »Und Sie? Möchten Sie gern sehen, was der Rest dieser Welt zu bieten hat, oder möchten Sie lieber in der Wüste bleiben und an Katherines und Jacks Schürzenbändern hängen?«


    Chloe hatte das Gefühl, nicht genug über die Arrivals zu wissen, um eine endgültige Entscheidung zu treffen, aber Ajani beeindruckte sie auch nicht besonders. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich in der Wüste bleiben werde, aber ich nehme Ihr Angebot auch nicht sofort an. Ich bezweifle, dass dies meine beiden einzigen Optionen sind. Vielleicht werde ich ja Schneiderin.«


    Der Blick, den Ajani ihr zuwarf, war nicht zu deuten. »Sie werden Ihnen schreckliche Dinge erzählen und Ihnen weismachen, ich wäre ein herzloser Schuft.« Er trat näher an sie heran und beugte sich vor. »Ich finde, dass es nur fair ist, mir zu gestatten, meine Position darzulegen. Ist das zu viel verlangt, Chloe?«


    »Heute? Vielleicht.« Chloe wich nicht zurück. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah Ajani in die Augen. »Heute bin ich schon Cynanthropen, Bloedzuigern und einem Käferschwarm begegnet. Ich bin todmüde.«


    Ajani entgegnete ihren Blick mehrere Sekunden lang, und dann breitete sich ein strahlendes Lächeln über sein Gesicht, das seine einigermaßen ansehnlichen Züge charmant wirken ließ. »Sie lügen gut.«


    »Wie bitte?«


    »Sie sind eben erst angekommen, und Sie kämpfen bereits. Sie müssten eigentlich so vollkommen erschöpft sein, dass Sie nicht nach Gallows marschieren und sich erst recht nicht auf den Straßen mit diesem Pöbel herumstreiten könnten.« Ajani warf Jack einen Blick zu. »Verrot, nehme ich an?«


    Jack zuckte mit den Achseln.


    Ajani wandte sich erneut an Chloe. »Die Wirkung hat Ihnen gefallen. Das geht allen so. Ich kann es Ihnen ebenfalls besorgen, Chloe. Sie könnten das und noch sehr viel mehr haben.«


    Bei der bloßen Erwähnung uneingeschränkten Zugangs zu Verrot ballten sich ihre Hände, die an ihren Seiten herabhingen, wie von selbst zu Fäusten. Sie fragte sich, ob es abhängig machte, ob sie danach lechzen würde oder ob sie es ohne Folgen genießen könnte. Es kreiste immer noch durch ihren Körper, ein längeres Hochgefühl, als sie es je im Leben gekannt hatte. Aber es war wie ein beständiges Summen, nicht der überwältigende Rausch, den sie empfunden hatte, als sie mit Jack durch die Wüste gerannt war.


    Bei der Erinnerung daran, wie sie Jack geküsst hatte, errötete sie. Wenn Jack ihnen nicht Einhalt geboten hätte, dann hätten sie nackt in der Wüste gelegen. Ganz bewusst sah sie weder ihn noch jemand anderen an. Sollte Ajani doch glauben, dass sie beim Gedanken an das Verrot rot geworden war. Sie leckte sich über die Lippen. »Das klingt, als wollten Sie mich bestechen«, sagte sie dann.


    Ajani lachte verhalten, doch selbst das wirkte beherrscht. »Nein. Ich versuche Sie dazu zu verlocken, sich für ein besseres Leben zu entscheiden.«


    »Und alle erlauben es Ihnen, obwohl es ziemlich offensichtlich ist, dass niemand Sie ausstehen kann.« Chloe sah zu Edgar, der am mordlustigsten dreinschaute. Kitty sah nicht viel besser aus. Jack war der Einzige, der das Ganze relativ ruhig aufnahm.


    »Die Sache ist die, Ajani«, setzte Chloe hinzu. »Ich kenne weder Sie noch die anderen und weiß auch sonst noch nicht Bescheid. Mit Sicherheit kann ich nur sagen, dass die einzige Entscheidung, die ich heute treffen werde, darin besteht, ob ich zuerst schlafen oder zuerst essen soll. Später dürfen Sie mich gern überzeugen oder bestechen, und die anderen können mir Geschichten über Ihre Charakterfehler erzählen, soviel sie wollen. Im Moment ist mir das egal.«


    Kurz dachte Chloe, er würde sie weiter drängen oder die anderen würden es tun. Jack verkrampfte sich, als Ajani seine Diener ansah, doch trotz der zunehmenden Spannung blieb es bei bösen Blicken.


    Einige Sekunden später trat Ajani weg und verneigte sich. »Dann bis demnächst, Chloe.« Er sah Kitty an und verbeugte sich auch vor ihr. »Jackson. Cordova.«


    Dann ging er zu seiner Sänfte zurück, und Chloe sah zu, wie er und seine Dienstboten sich in Bewegung setzten. Verglichen mit der unwahrscheinlichen Geschwindigkeit der Bloedzuiger und Cynanthropen wirkte ihr Zug durch die Stadt eigenartig und langsam.


    Sobald er mehrere Häuser weiter war, wandte Kitty sich an Chloe. »Du brauchst uns nicht zu trauen, Chloe. Es ist gut, misstrauisch zu sein; aber ich will dir erklären, dass es ein paar Wahrheiten gibt, die du im Wasteland lernen wirst. Zu denen, auf die ich schon vor über zwanzig Jahren gekommen bin, gehört die, dass es tödlich ist, Ajani zu vertrauen. Er sieht vielleicht nicht wie ein Ungeheuer aus, aber er ist das eine Phänomen in dieser Welt, das ich unverbesserlich böse nennen würde.«


    Chloe versuchte, ihre Worte sorgfältig abzuwägen. Kitty hatte sie gepflegt, und die Gruppe hatte ihr nichts als Freundlichkeit erwiesen. »Ich fühle mich nicht geneigt, ihm zu glauben; aber wie ich schon sagte, muss ich mich ausruhen.«


    Kitty nickte knapp, und sie und Edgar gingen ins Gulch House, sodass Chloe draußen mit Jack allein blieb. Er lehnte sich an die Wand, und sie trat ein wenig näher an ihn heran, damit sie nicht laut zu sprechen brauchte, um sich Gehör zu verschaffen.


    »Ausruhen?« Er klang zweifelnd, und sein Blick folgte der sich entfernenden Sänfte, statt sie anzusehen.


    Sie gab keine Antwort.


    »Verrot ist normalerweise nicht so stark wie das, was wir gestern Abend – oder wann das auch war – getrunken haben. Wenn man nicht daran gewöhnt ist, stehen die Chancen nicht gut, so bald nach dem Verrot zu schlafen; und nach so starkem Verrot?« Jack wandte den Kopf und schenkte ihr ein ironisches Lächeln.


    Chloe nickte. »Keine Ahnung, ob ich schlafen könnte, aber eine kleine Auszeit wäre gut.«


    »Allein oder in Gesellschaft?«


    Schon oft hatte Chloe in ihrem Leben Entscheidungen unter Alkoholeinfluss getroffen, die glücklicherweise nicht zu mehr als verschwommenen Erinnerungen geführt hatten. Sie hatte Glück gehabt und sich weder Krankheiten noch Prügel eingefangen, und als sie wieder nüchtern gewesen war, hatte sie sich gelobt, nie in eine Lage zu kommen, in der sie schlechte Entscheidungen traf. Sie glaubte nicht, dass sie von Jack körperliche Gewalt befürchten musste, aber er war potenziell eine sehr schlechte Wahl anderer Art.


    »Ich kenne dich nicht und weiß nicht viel über diese Welt«, erklärte sie ausweichend.


    »Stimmt.« Jack wies auf die Taverne. »Wenn wir einige dieser Fragen klären wollen, bin ich bereit, sie zu beantworten. Hector hat ein paar Zimmer gemietet.«


    Chloe warf einen Blick auf Ajani, der sich immer weiter entfernte, und sah dann wieder Jack an. »Wolltest du das vorschlagen? Nur reden?«


    Der Blick, den Jack ihr zuwarf, war deutlicher als Worte. »Du scheinst einen viel klareren Kopf zu haben als in der Wüste.«


    »So klar, dass ich keinen Raum betrete, in dem nur wir beide uns aufhalten.«


    Kurz schwieg er, und sie fragte sich, ob sie ihn beleidigt hatte. Sie wollte gerade klarstellen, dass sie nicht etwa schlecht von ihm dachte, als er näher an sie herantrat.


    »Manchmal wünsche ich mir nichts mehr als ein paar Stunden, in denen ich nicht über Ungeheuer, Ajani eingeschlossen, nachdenken oder mich fragen muss, warum wir alle hier gelandet sind«, erklärte Jack leise. Der gefährliche Unterton, den sie zuvor in seiner Stimme gehört hatte, war jetzt nicht mehr wahrzunehmen, aber das, was sie jetzt hörte – ungeschminkte Aufrichtigkeit –, wirkte sogar noch verlockender auf sie. Er sah sie eindringlich an. »In der Wüste, zusammen mit dir, hatte ich sogar ein paar Minuten lang dieses Gefühl«, fuhr er fort. »Ich will mehr davon. Du gibst mir…so ein Gefühl, und das gefällt mir. So einfach ist das.«


    »Verstehe«, sagte Chloe. Sie hatte im Lauf der Jahre schon verschiedenste Fehler gemacht. Aber leider dämpften Alkohol und Sex die Ängste nur; sie lieferten keine Lösungen. Gleichzeitig konnte sie diesen Beschützerinstinkt, den sie auf der Straße empfunden hatte, nicht abschütteln. Sie mochte Jackson Reed und vertraute ihm mehr, als sie erklären konnte, und sie wollte Zeit mit ihm verbringen. Vielleicht hatte sie eine latente Cowboy-Fixierung, oder es war einfach eine Reaktion auf sein Aussehen. Ganz gleich, was der Grund war, sie wollte mehr über ihn erfahren. Aber sie hatte auch nicht vor, so einfach mit ihm ins Bett zu fallen. Daher gab sie ihm die einzige Antwort, die ihr in diesem Moment möglich war. »Reden wäre gut.«
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    Eine Begegnung mit Ajani gab Kitty immer das Gefühl, als würden ihre letzten Geduldsreserven aufgezehrt. Sie war von Natur aus nicht gewalttätig. Die Dinge, die sie tun musste, um zu überleben, bereiteten ihr keinerlei Freude. Manchmal dachte sie, dass ihre Probleme mit ihrem Bruder daher rührten: Er sah ihren eigenartigen, untoten Zustand als Aufforderung zum Handeln, dafür, sich für ein höheres Ziel einzusetzen. Sie dagegen wünschte sich immer noch dasselbe Leben, nach dem sie sich in Kalifornien gesehnt hatte: ein Heim und eine Familie. Doch wenn sie das hier anstreben würde, hieße das, sie müsste sich von ihrem Bruder abwenden – dem einzigen Familienmitglied, das sie noch hatte –, daher kämpfte sie an Jacks Seite. Aber das alles hieß nicht, dass das Töten ihr Freude bereitete.


    Dennoch war sie sich ziemlich sicher, dass es ihr Freude bereiten würde, Ajani zu töten. Wenn er sie ansah, hatte sie das Gefühl, etwas Schleimiges berühre ihre Haut. Er rief Erinnerungen an die Art von Männern wach, die zu Hause in den Swinging Door Saloon gekommen waren. Damals hatte sie gehofft, sie würden nicht in ihre Richtung sehen. Männer wie er waren der Grund dafür gewesen, dass sie eine winzige Pistole im Korsett und ein Paar Messer in Futteralen unter ihren Röcken getragen hatte. Mit Ajani allein zu sein, gehörte zu ihren persönlichen Horrorvorstellungen. Abgesehen von ihrer Angst, Edgar oder Jack zu verlieren, war das ihre einzige große Angst – und Edgar wusste das.


    Er stand neben ihr in der abgedunkelten Taverne. »Wenn es eine Chance gäbe, dass er tatsächlich tot bleibt, würde ich ihn dafür umbringen, wie er dich ansieht.«


    Sie würde nicht lügen und behaupten, Ajanis Aufmerksamkeit störe sie nicht. Als sie draußen gestanden hatte, da hatte sie an Daniels Warnung zurückgedacht, und sie überlegte, ob sie Edgar davon erzählen sollte. Hinter Ajanis üblicher Schmeichelei und Stichelei steckte noch etwas anderes, und das ängstigte sie mehr, als ihr lieb war.


    Als sie und Edgar die winzige Nische unter der Treppe erreichten, blieb sie stehen. Rasch, bevor sie sich ins Gedächtnis rufen konnte, dass das eine schlechte Idee war, zog sie Edgar an sich und küsste ihn. Eigentlich hatte es ein einfacher Kuss sein sollen, um ihren Dank dafür auszudrücken, dass er die Worte verstand, die sie nicht aussprach, aber er zog sie näher an sich heran. Eine Hand legte er in ihr Kreuz und hielt sie an seinem Körper fest, und sie bemerkte, dass sie die Arme um seinen Hals geschlungen hatte. Sie zerschmolz unter seinem Kuss. Ihr Körper erinnerte sich daran, wie richtig das war, und sie empfand einen Hauch von Verzweiflung darüber, dass sie so lange nicht in seinen Armen gelegen hatte. Sie umschlang ihn, und er sah sie an, als wäre sie sein ganzes Universum. Obwohl sie sich in einer Taverne befanden, waren sie vor Blicken geschützt. Halb verzweifelt wünschte sie sich, sie wären es nicht. Als könnte ein Unbeteiligter ihr helfen, die Selbstbeherrschung zu finden, die drohte, sich bei ihrem nächsten Herzschlag aufzulösen.


    »Tut mir leid«, flüsterte sie und löste sich aus seiner Umarmung. »Ich sollte nicht…«


    Er küsste sie sanft; ein rasches, zärtliches Streifen ihrer Lippen. »Lügnerin«, sagte er dann.


    Sie wandte sich ab, damit er ihr Gesicht nicht erkennen konnte. »Das war ein Fehler.«


    Statt eine Antwort zu geben küsste er ihren Nacken. Die Finger hatte er gespreizt, und als sie ihn nicht zum Aufhören aufforderte, begann er, die Stützstäbe ihres Korsetts nachzuzeichnen. Zwischen seiner und ihrer Haut befanden sich sowohl Bluse als auch Korsett, aber sie hatte trotzdem das Gefühl, dass er glühende Linien zog, wo er sie berührte.


    Sie lehnte sich zurück und wusste, dass er den winzigen Abstand zwischen ihnen schließen würde. »Ich überlebe es nicht, wenn du noch einmal stirbst«, erklärte sie ihm mit zittriger Stimme.


    Er gab sich nicht damit ab, mit ihr zu streiten und sie für das, von dem sie beide wussten, dass es Angst und Dummheit war, zu tadeln. Er gebot ihr Einhalt, indem er eine Hand auf ihre Hüfte legte. Dann hob er die andere Hand, fuhr mit den Fingern in ihre Haare und zog ihren Kopf zur Seite. Während er ihren Hals küsste und daran knabberte, legte er die Hand zwischen ihre Brüste und ließ sie seitlich zu ihren Rippen gleiten. »Ich bin am Leben. Du lebst zusammen mit mir. Das hier« – er biss leicht in die Haut über ihrer Pulsader – »und das« – er drückte die Hand auf ihr Herz – »rasen. Es ist dein Herz, Kit. Spürst du es?«


    Sie schmiegte sich an ihn. »Ich spüre etwas.«


    Er antwortete mit einem Laut, der halb Lachen und halb Knurren war. »Siehst du? Wir sind beide am Leben.«


    Statt einer Antwort drehte sich Kitty in seinen Armen und küsste ihn noch einmal. Dies hier – die Freiheit, in seinen Armen zu liegen – machte das Leben lebenswert. »Du argumentierst nicht fair.«


    »Hatte gar nicht argumentiert.« Er legte einen Arm um sie und setzte sich in Bewegung.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er, den Mund dicht an ihr Ohr gelegt. »Du liebst mich. Entweder du kommst wieder zu dir, oder…« Er ließ seine Worte verklingen.


    Sie gingen mehrere Treppenstufen hinauf, ohne dass er seinen Satz fortsetzte. Kitty wartete, doch Edgar sagte nichts mehr.


    »Oder was?«, hakte sie nach, als sie den zweiten Stock erreichten.


    Er sah sie mit verwirrter Miene an, als hätte er keine Ahnung, was sie meinte.


    Mit einem leisen, verärgerten Schnauben ging sie die nächste Treppe an. Auf halber Höhe blieb sie stehen. »Du hast gesagt, ›Entweder du kommst wieder zu dir, oder…‹ Also, was ist das ›oder‹?«, fragte sie.


    »Es gibt keins.« Edgar warf ihr ein freches Grinsen zu; so wie damals, als er im Wasteland angekommen war und sich vorgenommen hatte, sie zu verführen. Zu dieser Zeit hatte sie beschlossen, dass sie ohne Komplikationen mit einem Mann ins Bett gehen konnte, sie würde sich nur dazu herablassen, ihn zu treffen, wenn ihr danach war. Sie hatte sich mit Daniel eingelassen, um zu beweisen, dass sie es konnte, und sich selbst davon zu überzeugen, dass sie nicht verliebt in Edgar war. Dabei hatte sie ihre Freundschaft mit Daniel zerstört, aber das hatte nichts dazu beigetragen, Edgar zu entmutigen. Er hatte jede Regel, die sie aufgestellt hatte, mit einer felsenfesten Entschlossenheit ignoriert, der sie nicht hatte widerstehen können, und nach ein paar Jahren hatte sie aufgehört, so zu tun, als hätten sie eine lockere Beziehung. Als sie ihn vor etwas über einem Jahr weggestoßen hatte, war sie erstaunt gewesen, dass er sich das hatte gefallen lassen.


    Nachdem sie kurz versucht hatte, ihre Neugier zu verdrängen, gab sie nach. »Was hat sich geändert?«, fragte sie.


    »Einer von uns muss vernünftig sein, Kit.«


    »Vernünftig?«


    »Vernünftig«, wiederholte er, als sie den dritten Stock betraten.


    Während sie den schmalen Gang hineingingen, blieb sie stumm.


    Hector hatte sich einen Stuhl aus geflochtenem Kaktusholz in den Gang gezogen. Er hatte den Stuhl so nach hinten gekippt, dass er auf zwei Beinen stand, und einen Fuß, der in einem schweren Stiefel steckte, auf das Geländer gelegt. An seinen Armen klebte angetrocknetes Blut, genau wie auf seiner Hose und seinem Hemd. In seinem Schoß lag eine Flinte mit kurzem Lauf, und eines seiner allgegenwärtigen Messer flog durch die Luft.


    »Ajani ist weg«, erklärte Edgar ihm.


    »War klar.« Hector nickte.


    Kitty zwang sich, sich kurz aufs Geschäft zu konzentrieren, statt Edgar in ein Zimmer zu schieben und ihm zu erklären, dass sie vollkommen vernünftig war. Sie hatte über ihre Entscheidungen nachgedacht; dass sie ab und zu nachgegeben und ihn geküsst hatte, ohne jedoch weiterzugehen, bedeutete nicht, dass sie nicht mehr vernünftig war. Zugegeben, manchmal suchte sie nach einer Ausrede, um ihn zu küssen. Doch das war unvermeidlich: Sie hatten eine jahrelange gemeinsame Geschichte. Da war es nur zu erwarten, dass sie Probleme mit ihrer Entschlossenheit hatte. Ungeduldig tippte sie mit dem Fuß auf den Boden und gebot sich dann Einhalt, als Edgar und Hector ihr beide verblüffte Blicke zuwarfen.


    Breit grinsend warf Hector das Messer in die Luft und fing es wieder auf. »Seid ihr beiden jetzt…«


    »Nein«, fauchte Kitty.


    »Das erklärt deine Laune.« Er warf Edgar einen mitfühlenden Blick zu. »Tut mir leid, Kumpel. Ich dachte, dass das Verrot in diesem Punkt vielleicht hilft.«


    Edgar schwieg, und seine Miene verriet nichts. Trotz ihrer Übellaunigkeit war Kitty dankbar dafür. Manchmal hasste sie es, dass sie alle so wenig Privatsphäre hatten.


    »Ich dachte, dass ich am besten hierbleibe, bis du kommst, oder der Boss.« Hector lächelte ironisch. »Melly spürt die Wirkung des Verrot und…ihr wisst ja, wie sie manchmal ist. Sie ist im anderen Zimmer. Nachdem Ajani jetzt weg ist, gehen wir vielleicht nach draußen. Wenn wir die ganze Nacht hier oben bleiben, schießt sie wahrscheinlich von ihrem Fenster aus Echsen oder Wastelander ab.«


    Edgar nickte.


    Hector wies auf die nächsten drei Türen; die einzigen auf dem Gang hinter ihm. »Sie ist im nächsten Zimmer. Eins ist für Jack, und daneben ist noch eins. Dann« – er wies auf die Tür neben ihm – »kann jemand bei Francis übernachten. Er kann mit dem blutenden Auge ein wenig sehen, aber es ist noch nicht so weit verheilt, dass er allein bleiben könnte. Ich könnte mich bei Melly oder bei ihm einquartieren. Das kommt auf…«


    »Wir sagen dir Bescheid«, unterbrach ihn Edgar, bevor er fragen konnte, ob Kitty sich ein Zimmer mit Edgar oder mit Chloe teilen würde. Alle vier Zimmer zu mieten, schien großzügiger zu sein, als Jack normalerweise war. Aber Chloe war immer noch eine unbekannte Größe. Mary war zufrieden gewesen, wenn sie bei Jack, Kitty oder Francis übernachten konnte. Edgar hatte sich früher immer ein Zimmer mit Kitty geteilt, aber meistens ging er hin, wo Jack es ihm befahl – außer zu Melody. Sie hatten sie alle in ihrer Gruppe akzeptiert, aber bis auf Hector war niemand bereit, ein Zimmer mit ihr zu teilen. Ihre spezielle Art von Durchgeknalltsein störte den Messerwerfer nicht allzu sehr.


    Bei dem Gedanken an Francis’ Verletzung spürte Kitty Sorge in sich aufsteigen. Sie wurden bei der Arbeit oft genug verletzt, aber häufig hieß nicht, dass es nicht schmerzte. Francis war der Empfindsamste der Gruppe, derjenige, der ihr half, die anderen zu pflegen, wenn sie verletzt wurden. Es erschien umso schlimmer, dass er jetzt die größten Verletzungen davongetragen hatte. In ihre Sorge mischten sich unlösbare Schuldgefühle und Zorn; Schuldgefühle, weil sie erst jetzt nach ihm sehen konnte, und Zorn auf Ajani, weil er aufgetaucht war, als sie sich um Wichtigeres zu kümmern hatte.


    Edgar klopfte leise an die Tür zu Francis’ Zimmer. Kitty folgte ihm. »Wir sind’s«, rief sie, als sie in den Raum traten. Wie jedes Zimmer, das sie bisher in den Gasthäusern von Gallows gesehen hatte, war es klein und alles darin war abgenutzt. Durch ein kleines Fenster ohne Gardinen, das gegenüber der Tür lag, fiel helles Licht herein. Francis lag auf einem schmalen Feldbett, das kaum lang genug für ihn war. Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und die Beine ausgestreckt und an den Knöcheln übereinandergeschlagen. Auf den ersten Blick wirkte es, als starre er an die Decke, aber seine Augen waren geschlossen.


    »Es heilt nicht richtig.«


    »Was?« Kitty trat ans Bett und setzte sich neben ihn. Sie spähte in sein Gesicht. Aus einem seiner geschlossenen Augen sickerten Blut und Tränen und liefen über seine Wange in einen Lappen, der zusammengefaltet auf seinem Gesicht lag. »Vielleicht fühlt es sich ein bisschen langsamer an als üblich, aber…«


    »Ich kann nicht viel mehr sehen als unmittelbar danach«, unterbrach Francis sie. Er zuckte ein wenig zusammen, als er beide Augen aufschlug. »Du bist nur ein verschwommener Umriss, Kitty. Augen heilen schneller.«


    »Aber Hector hat gesagt…«, wandte Kitty ein, verstummte aber, als das Blut schneller zu fließen begann.


    Francis schloss erneut die Augen und hob dann den Lappen, um das Blut abzuwischen. Dabei verschmierte er es übers ganze Gesicht.


    Edgar ging zur Tür und öffnete sie. »Wir brauchen eine Waschschüssel«, erklärte er Hector.


    Edgar schloss die Tür wieder. »Du hast Hector angelogen?«, fragte Kitty leise.


    Darüber lächelte Francis. »Und das von der Frau, die mich gestern noch angelogen hat, um das Lager verlassen zu können?« Er streckte eine Hand aus, und Kitty nahm sie und drückte sie. »Wenn etwas nicht richtig läuft, sage ich zuerst dir oder Jack Bescheid. So sind die Regeln, Kitty.«


    Sie nickte stumm, und dann wurde ihr klar, dass Francis immer noch beide Augen geschlossen hatte. »Du hast ja recht«, sagte sie leise.


    Sie sah zu Edgar auf. »Vielleicht können wir Verrot besorgen. Du hast nicht viel genommen.« In Gedanken versuchte sie, Garuda zu erreichen. Es war, als suche sie nach einer Idee oder Erinnerung, die sich gerade am Rande ihres klaren Bewusstseins befand. Als sie ihn spürte, hatte sie den Eindruck, als öffne er die Augen und erwidere ihren Blick. »Wenn das Verrot nicht wirkt«, erklärte sie, »können wir überlegen, ob es ein einheimisches Heilmittel oder so etwas gibt. Deine Wunden müssten heilen. Wenn nicht, dann werden wir herausfinden, was der Grund dafür ist.«


    »Es muss eine Art Gift sein«, meldete sich Garuda zu Wort. »Ein weiterer Beweis dafür, dass die Mönche mit Ajani zusammenarbeiten.«


    Nun, da sie sich darauf konzentrierte, ihn zu erreichen, wurde ihr klar, dass sie zwar das unangenehme Gefühl hatte, er habe einen Zugang zu ihrem Körper, doch wenn er ihn nach Belieben verlassen oder betreten konnte, dann musste es möglich sein, dass sie sich ebenfalls bei ihm bemerkbar machte. Heute war eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen dieses geistige Portal ihr nicht vollständig unwillkommen war. Das teilte sie auch Garuda mit, und obwohl sie ihn nicht sehen konnte, wusste sie, dass er froh darüber war. Dadurch, dass sie ihm keinen so großen Widerstand mehr leistete, schien ihre geistige Verbindung sogar noch stärker zu werden.


    »In letzter Zeit habe ich mit Giftstoffen experimentiert. Ich werde Ausschau nach solchen halten, die seine Symptome erzeugen könnten, und auch nach solchen, von denen bekannt ist, dass die Mönche sie in der Vergangenheit benutzt haben«, erbot sich Garuda.


    Kitty wollte die Hilfe, die er anbot, nicht zurückweisen, aber eine Frage musste sie stellen. »Warum bist du so freundlich zu mir?«


    »Weil du ungewöhnlich bist, Katherine. Wenn man Jahrhunderte lang lebt, ist das Ungewöhnliche so faszinierend wie nichts anderes.« Er unterbrach sich, und sie hatte das Gefühl, sein Lächeln zu spüren. »Und weil dein Wunsch, Ajani zu töten, fast so groß ist wie meiner, ihn tot zu sehen. Das macht uns zu Verbündeten.«


    Darauf reagierte Kitty unwillkürlich mit einem Lächeln. Es gefiel ihr immer noch nicht besonders gut, den Bloedzuiger in ihrem Kopf zu spüren; doch anders als bei jeder vergangenen Gelegenheit, bei der sie auf diese Art kommuniziert hatten, hatte sie das Gefühl, dass Garudas Anwesenheit ein Vorteil war.


    »Ich habe ein paar Ideen«, erklärte sie Francis, als sie spürte, dass Garuda ihren Geist verlassen hatte. »Wir denken uns schon etwas aus. Vielleicht nicht heute; aber wenn dein Körper diese Verletzungen nicht auf natürliche Weise heilt, finden wir andere Möglichkeiten. Wenn nötig, kann ich es mit Magie versuchen.«


    Francis nickte. Er hielt die Augen immer noch geschlossen.


    »Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, was möglich ist.« Kitty strich ihm mit den Fingerspitzen die Haare aus dem Gesicht und nahm dann noch einmal den Lappen, um ihm das Blut von der Wange zu wischen. Dabei warf sie Edgar einen Blick zu.


    Edgar begriff, ohne dass sie etwas zu sagen brauchte. »Ich gehe Jack holen«, erklärte er. »Er war noch draußen, mit der neuen Frau.«


    »Sag Hector, dass er bei Melody übernachten soll, falls du die beiden siehst«, setzte Kitty hinzu, als Edgar zur Tür ging. Sie würde nicht schluchzend zusammenbrechen, diesen Luxus gestattete sie sich nicht oft. Stattdessen setzte sie sich zu ihrem Freund, wischte ihm das Blut vom Gesicht und dachte über Lösungen nach – und hatte ein paar versprengte Gedanken dafür übrig, wie sehr sie den Leuten wehtun wollte, die schuld an Francis’ Verletzungen waren.
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    Von dem Moment an, in dem Edgar und Kitty sie draußen allein mit Jack gelassen hatten, hatte Chloe diese klügere innere Stimme wahrgenommen, die sie daran erinnerte, dass es eine außerordentlich schlechte Idee war, sich mit Jack einzulassen. Du weißt nichts über ihn. Er hat bereits gesagt, sie seien alle Killer. Was sagte es über ihn aus, dass er der Anführer dieser Gruppe von Mördern war? Mit ihm zusammenzukommen, würde nicht nur gegen die äußerst rationale Grundregel verstoßen, dass man nicht mit dem Chef schlief, sondern war unter diesen Umständen auf einer ganz neuen Ebene verkehrt: Sie hatte keinen klaren Kopf; sie war sich nicht einmal sicher, wann sie beschlossen hatte, ihn als Boss anzuerkennen. Außerdem war sie nicht gerade berühmt für ihren gesunden Menschenverstand.


    Sie waren eine Weile durch die staubige Wüstenstadt spaziert, doch als Chloe sah, wie er zusammenzuckte und seinen Arm kreisen ließ, spürte sie plötzlich Schuldgefühle in sich aufsteigen. »Du bist angeschossen worden. Wie konnte ich das nur vergessen?«


    Er hob und senkte die unverletzte Schulter. »Die Wunde ist fast verheilt, nur noch empfindlich.«


    Chloe blieb stehen. »Heilen eure – ich meine unsere Wunden normalerweise so schnell?«


    »Kommt darauf an.«


    »Auf was?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Jack lächelte sie an, und ihre Magengrube fühlte sich an, als schwirrte der Käferschwarm darin herum; als ob Hunderte winziger Flügel auf einmal flatterten.


    Ein paar Sekunden gingen sie schweigend dahin. »Wenn du zurückgehen willst…«, sagte sie dann.


    »Wegen der Schusswunde? Oder weil du dich einen Hauch weniger zappelig fühlst?«, fragte Jack.


    In gewisser Weise war seine Unverblümtheit eine erfrischende Abwechslung von den meisten Menschen, die Chloe zu Hause gekannt hatte. »Chloe?«, hakte er nach, als sie zögerte und nach einer Möglichkeit suchte, genauso unumwunden zu antworten.


    »Genau. Ich will nicht behaupten, dass ich dir vertraue – eigentlich vertraue ich keinem von euch –, aber wenn du Hintergedanken hättest, glaube ich nicht, dass du versuchen würdest…« Sie wandte den Blick ab und spürte einen untypischen Drang zu erröten. »Ich meine, du kommst mir trotz allem wie ein Gentleman vor. Du warst derjenige, der uns daran gehindert hat, weiterzugehen.«


    Jack schenkte ihr seinen, wie sie inzwischen fand, ernsten Blick; den Ausdruck, der sich über sein Gesicht legte, wenn er seine Worte abwog; als sei der Akt des Sprechens etwas, das mehr Überlegung erforderte, als die meisten Menschen heutzutage darauf verwendeten. »Ich hege Hoffnungen, die eines Gentleman entschieden nicht würdig sind«, erklärte er nach kurzem Schweigen. »Aber es gibt Orte, an denen ich mir Befriedigung für Geld kaufen könnte, wenn ich wollte.« Er wies auf eine entfernt liegende Kreuzung. »Hier arbeiten alle möglichen Wesen im horizontalen Gewerbe. Gar nicht so anders als früher in Kalifornien…bis auf die Vielfalt. Hier gibt es Dinge, die um einiges seltsamer sind, als ich mir das als jüngerer Mann hätte vorstellen können.«


    Verblüfft erkannte Chloe, dass Cowboys Bordellen ein wenig lockerer gegenüberstanden, als sie es bisher gekannt hatte. Zu Hause herrschte sogar Striplokalen gegenüber eine abfällige Haltung, die augenzwinkernd und schenkelklopfend besagte, dass Sex schmutzig war. Die meisten Männer hätten nicht zugegeben, je darüber nachgedacht zu haben, die Dienste einer Prostituierten in Anspruch zu nehmen, und es erst recht nicht getan. In der Welt jedoch, die Jack im Westen gekannt hatte, waren Frauen knapp gewesen und Bordelle einfach Betriebe, die gegen Gebühr eine Dienstleistung anboten. Sie vermutete, dass es sich hier ganz ähnlich verhielt.


    Doch noch während ihr der Gedanke durch den Kopf ging, meldete Jack sich zu Wort. »Ich war schon länger in keinem mehr. Bis vor Kurzem gab es eine Frau, die mein Bett geteilt hat, aber sie ist gestorben.«


    »Euer ›totes Rudelmitglied‹, von dem der Bloedzuiger gesprochen hat?«, erkundigte sich Chloe.


    Er nickte. »Mary«, erklärte er nach kurzem Schweigen. »Sie hieß Mary. Sie stammte aus dem Jahr 1989, aber sie war schon ein paar Jahre hier. Sie ist hier nicht zum ersten Mal gestorben, aber dieses Mal ist sie nicht wieder aufgewacht.«


    »Der Bloedzuiger hat mich einen Ersatz genannt.« Chloe drückte es nicht ganz als Frage aus, aber es war trotzdem eine.


    »Wenn einer von uns tot bleibt, kommt jemand Neues.« Jacks Miene verdüsterte sich. »Unmöglich zu sagen, wann es passiert, warum, oder wie man es stoppen könnte. Wir haben Ausschau nach dir gehalten. Deswegen haben wir dich auch so schnell gefunden. Ich habe ein Gefühl dafür, wann ich mit einem Neuankömmling rechnen muss.«


    »Also ist Mary gestorben und dann…bin ich gekommen.« Ihr wurde klar, dass sie vor einem Laden stehen geblieben waren. Von drinnen beobachteten drei Wesen, die wie die extrem dünne Art von Menschen, die in der Taverne gewesen waren, aussahen, sie mit unverhohlener Neugier. Chloe lächelte ihnen höflich zu, aber ihre Blicke waren ihr unangenehm. Daher wandte sie sich wieder in Richtung Gulch House.


    Jack hielt mit ihr Schritt. »Und Ajani?«, fragte sie, als sie ein Stück weitergegangen waren.


    »Keine Ahnung, ob er ein Gefühl für die Neuankömmlinge hat, oder bloß Spione unterhält. Wir wissen nicht viel darüber, was er bis zu einem Zeitpunkt, der ein paar Jahre vor unserer Ankunft hier liegt, getrieben hat. Niemand weiß, wie alt er ist, woher er sein Geld bekommt oder was er will. Ich kann nur sagen, dass er jedem dasselbe Angebot macht – wenn man für ihn arbeitet, sorgt er dafür, dass man am Leben bleibt und reich wird. Einige sagen Ja.« Während Jack sprach, sah er sie nicht an, sondern starrte auf die Straße vor ihm. »Melody hat sich vor einer Weile kurze Zeit auf seine Seite geschlagen, ist aber nach ein paar Monaten zu uns zurückgekehrt. Ich gebe zu, dass ich mich gefragt habe, ob sie ihm von dir erzählt hat, aber das spielt keine große Rolle. Er findet es immer heraus.«


    Chloe sortierte das alles in das immer klarer werdende Bild ihrer neuen Lebensumstände ein. Es war keine Klarheit im Sinne von logischer Erkenntnis, aber immerhin hatte sie Informationen, die zusammenpassten und ihr halfen, die Lage besser zu verstehen. »Also hat sie – Mary – das Bett mit dir geteilt, und ich bin auch in dieser Hinsicht der Ersatz für sie? Müssen alle neuen Frauen…«


    »Nein.« Er bedachte sie mit einem strengen Blick. »Mary und ich waren so etwas wie Freunde. Nach einiger Zeit kamen wir uns so nahe, dass wir es uns zusammen ein wenig nett gemacht haben. Was in der Wüste passiert ist, war nicht meine Absicht. Es ist aber passiert, und…«


    Sie hatten das Gulch House erreicht. Sie blieb stehen. »Und?«, hakte sie nach.


    »Und ich bedaure es nicht. Ich hoffe, dass du genauso denkst. Ich interessiere mich für dich, Chloe, mehr als für alle anderen, denen ich seit langer Zeit begegnet bin. Mary und ich…waren Freunde und gern zusammen, aber ich sehe keinen Sinn in Gefühlen, die viel darüber hinausgehen. Meine Schwester und Edgar haben Probleme ohne Ende, weil sie mehr füreinander empfinden, und…ich will das nicht. Aber du interessierst mich, und ich mag, wie du aussiehst.« Er seufzte und fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht, als könne er damit Müdigkeit und Stress wegwischen.


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Auch sie war nicht auf der Suche nach jemandem. »Ich habe gerade eine Beziehung hinter mir.« Sie wog ihre Worte sorgfältig ab. »Und davor hatte ich eine lange Liste übler Männer.«


    Jack nickte.


    »Die Sache mit dem Mord?«, fuhr sie fort. »Es war ein Mann, mit dem ich mich getroffen habe…Jason. Er hat Dinge getan, mich verletzt. Eines Nachts war ich betrunken, und ich habe beschlossen, dafür zu sorgen, dass er mir nie wieder wehtun kann…« Sie verstummte. Die ganzen Jahre war es unklug gewesen, darüber zu reden. Nun befand sie sich in einer vollkommen neuen Welt, aber sie war dieses Schweigen schon so lange gewohnt, dass es schwer zu brechen war. In jener letzten Nacht mit Jason hätte sie weglaufen können. Stattdessen hatte sie beschlossen, ihn zu töten, um der Sache ein Ende zu machen, ehe eine Nacht kam, in der sie nicht weglaufen konnte. Bisher hatte sie das nicht ein einziges Mal laut ausgesprochen. Ihre Aussage vor Gericht war keine richtige Lüge gewesen, aber sie hatte einiges ausgelassen und die Tatsachen ein wenig anders dargestellt. Die ganze Wahrheit hätte nur jemand begriffen, der verstanden hätte, wozu Jason in der Lage war. Die gut gekleideten Männer und Frauen bei Gericht hätten sich nicht vorstellen können, wie ein Mann wie Jason wirklich war. Sie hatte das gewusst – genauso sicher, wie sie wusste, dass Jack es vielleicht verstand. Nach den Cynanthropen in der Wüste und den Mönchen und allem anderen in Gallows war ihr klar, dass Jack nie ein behütetes Leben geführt hatte. Er war Realist, daher erzählte sie ihm, was sie Melody in der Taverne nicht hatte gestehen wollen. »Manche Männer können einfach nicht loslassen. Ich habe dafür gesorgt, dass Jason mich nicht aufspüren und eines Nachts auftauchen würde.«


    Kurz sah Jack ihr in den Augen, aber sein Blick verurteilte sie nicht. »Wenn du weitergehen willst, können wir das«, sagte er nur. »Wenn du möchtest, dass dir im Moment jemand anders Gesellschaft leistet, kann ich einen der anderen holen.«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ein richtiges Zimmer wäre nett.«


    Sie wartete darauf, dass er sie fragen würde, wie genau sie das meinte, doch er sagte nichts. Er nickte und hielt ihr die Tür auf.


    Sobald sich ihre Augen von dem hellen Sonnenschein draußen an den halbdunklen Raum angepasst hatten, bemerkte sie, dass sich keiner der anderen in der Taverne befand. Jack sprach ein paar Leute an und fragte sie etwas, und dann führte er sie weiter in das Gebäude und durch noch eine Tür in einen kleinen umbauten Hof, in dem sie den Wirt antrafen. Der eingezäunte Raum erinnerte sie an einen Biergarten, wo Gäste die Sonne genießen oder rauchen konnten. Inzwischen gab es zu Hause so viele Nichtraucherlokale, dass sich in manchen Bars mehr Besucher draußen als drinnen aufhielten. Hier war das Rauchen anscheinend nicht verboten. Der Garten schien größtenteils ein Raum zu sein, in dem Gäste Spiele spielen konnten, von denen sie keines wiedererkannte. Auf verschiedene Tischplatten waren verblasste Spielpläne aufgemalt. Der Mann, den Jack suchte, kam auf sie zu, und ein paar Sekunden später hatte er ihnen erklärt, wo ihre Zimmer lagen.


    »Ich habe keine Ahnung, was die anderen gerade tun«, sagte Jack, sobald sie wieder drinnen waren. »Vielleicht sind sie ausgegangen, oder sie könnten auf den Zimmern sein.« Er unterbrach sich und winkte sie zu einer Treppe, die aus Holz und Lehm zu bestehen schien. »Ich kann klopfen und Katherine oder Melody Bescheid geben, dann kannst du…«


    »Ich traue dir, Jack«, erklärte sie leise. »Ich würde gern mit auf dein Zimmer kommen.«


    Er schwieg, während sie in den ersten Stock hinaufstiegen. »Das möchte ich auch gern«, sagte er nur, als sie die Richtung wechselten und die nächste Treppe in Angriff nahmen.


    Im zweiten Stock wies er auf einen leeren Stuhl, der auf dem Gang stand. »Edgar und Katherine sind hier oben, sonst würde Hector noch Wache halten.«


    »Musst du dich bei ihnen melden?«, fragte Chloe. Sie war selbst verblüfft über die Enttäuschung, die sie empfand.


    Erneut sah Jack sie mit dieser ernsten Miene an. »Lieber nicht«, sagte er. »Meine Schwester ist ein wenig temperamentvoll, und momentan ist es gut möglich, dass sie ihren Zorn an mir auslässt.« Er schenkte Chloe ein verlegenes Lächeln. »Ich hätte nichts dagegen, das noch aufzuschieben.«


    Chloe nickte, und sie gingen zum letzten der Zimmer, das der Gastwirt das »große« genannt hatte. Als Jack die Zimmertür öffnete, musste sie den Kopf schütteln. Wenn das das große Zimmer war, dann mussten die Bewohner der anderen Zimmer wohl alle im Stehen schlafen. Das Bett war zugegebenermaßen breiter als ein Einzelbett, aber viel schmaler als das Doppelbett in ihrem Apartment in D.C. Ein Wandschirm verbarg, so vermutete sie, eine Art Toilette. Die Wände waren kahl. Ein wenig interessanter war der Wandschirm: Er wurde vollständig von einem Gemälde eingenommen, das einen Wald darstellte. Die Bettwäsche war dunkelgrün, und neben dem Bett lag auf dem Boden ein abgetretener, aber brauchbarer grüner Teppich. Seine Form war unregelmäßig, und als Chloe ihn ansah, wurde ihr klar, dass er aus einer Art Federn bestand.


    Jack bemerkte ihr Interesse. »Er ist weich, wird aber nicht schmutzig«, erklärte er. »Der Pelz ist praktisch wasserabstoßend, sodass er sich in Gasthäusern gut hält.« Er ging in die Hocke, um ihn zu berühren. »Von manchen Dingen hier kann ich immer noch nicht genug bekommen. Ich besitze ein paar davon und versuche, in jedem Lager einen dabeizuhaben.«


    Chloe streifte ihre Stiefel ab und trat heran, um sich daraufzustellen. »Wow.« Sie wackelte zwischen den Federn mit den Zehen und schloss dann kurz die Augen und kostete das Gefühl aus. »Das ist besser als jedes Fell, das ich je gefühlt habe.«


    »Jedenfalls besser als alles, was es zu Hause gibt«, pflichtete er ihr bei.


    Chloe sah auf ihn hinunter. Er lächelte zu ihr hoch; und abgesehen davon, dass sie über einen Teppich sprachen, der aus einem Vogel hergestellt war, hätte sie fast meinen können, sie seien zwei Durchschnittsmenschen, die sich normal unterhielten. Sicher, er sah immer noch ziemlich wie ein Cowboy aus, und er war innerhalb von Stunden von einer Schusswunde genesen. Aber sie hatte sich zu Hause verdammt große Mühe gegeben, normal zu sein; und nie hatte es sich so angefühlt wie hier in dieser entschieden unnormalen Welt und zusammen mit einem Mann, der ein Jahrhundert vor ihr geboren war.


    Jack stand auf, und der ohnehin schon winzige Raum wirkte plötzlich noch kleiner. »Ich würde dir ja einen Platz anbieten, aber ich bin mir nicht sicher, ob der Teppich oder das Bett bequemer ist.«


    »Du kannst mir nicht erzählen, dass dieses Bett so weich wie der Teppich ist.«


    »Ich könnte schon«, gab er gedehnt zurück. »Aber leider werde ich mich mit Lügen wahrscheinlich nicht beliebt bei dir machen.«


    Sie stach ihm einen Finger in die Rippen, und er stieß einen Laut aus, der verdächtig nach einem Lachen klang.


    »Du bist kitzlig?« Sie schüttelte den Kopf und streckte erneut die Hand aus.


    »Chloe«, begann Jack, und sie vermutete, dass er sie warnen wollte. Doch dazu war es zu spät, weil ihre Fingerspitzen bereits auf seinen Rippen lagen.


    »Ja?«


    »Bin ich nicht«, erklärte Jack, aber er fasste ihr Handgelenk, damit sie ihn nicht kitzelte.


    Sie sah zu ihm auf. Einen Moment lang standen sie regungslos da. Dann streckte sie die andere Hand aus und kitzelte ihn wieder.


    Sein Lachen ließ ihn wie einen anderen Menschen erscheinen, wie einen ganz normalen Mann – höllisch sexy, aber ohne die harten Untertöne, die sie daran erinnert hätten, vorsichtig zu sein. Vorher in der Wüste und draußen, vor ein paar Minuten, hatte Jack starke Gefühle gezeigt. Als sie gekämpft hatten, war er tödlich gefährlich gewesen. Und die ganze Zeit über hatte er die Beherrschung gewahrt. Doch plötzlich verdrängte jemand weit Gefährlicheres den viel zu ernsten Cowboy: Er war real.


    Als Jack ihre andere Hand ergriff, begann Chloe zurückzuweichen. Ihre Beine stießen gegen das Bett, und sie lehnte sich zurück und zog ihn auf sich.


    Er ließ ihre Hand los und fing sich ab, damit er nicht auf sie fiel. Trotzdem drückte er sie auf keineswegs unangenehme Weise mit seinem Gewicht herunter, und sie gestand sich ein, dass es etwas ganz und gar Vollkommenes hatte, einen so starken Mann wie Jack zu spüren. Zu Hause war sie keine Frau gewesen, die auf überbreite Möchtegern-Bodybuilder stand, aber sie wusste einen steinharten, von schwerer Arbeit gestählten Körper zu schätzen.


    Anders als in der Wüste war ihr Kopf klar genug, um eine wohlüberlegte Entscheidung zu treffen – obwohl sie, wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, diesen Entschluss schon gefasst hatte, bevor sie das Haus überhaupt betreten hatten. Sie mochte ihn gern; als er in Gefahr gewesen war, hatte sie gespürt, dass sie ein klares Ziel vor Augen hatte. Sie wollte, dass es ihm gut ging; dass er da war, damit sie mit ihm reden konnte; sie wollte an seiner Seite sein. Sie hob die Hand, die er jetzt nicht mehr festhielt, und strich mit den Fingerspitzen über sein Gesicht.


    »Was machen wir hier, Chloe?«


    Sie wollte nicht alles sagen, was ihr durch den Kopf ging, sondern ihn einfach nur spüren. Die dünnen Stoffschichten ihres Rocks und seiner Hose schienen viel zu hinderlich zu sein. Sie wölbte die Hüften, sodass sie gegen ihn drückten, und sah zu, wie er erstarrte.


    Mit einer einzigen raschen Bewegung löste er die Hand von ihrer und legte sie auf ihre Hüfte, sodass sie sich nicht rühren und ihre Bewegung nicht wiederholen konnte. »Weißt du noch, die Gedanken, die eines Gentlemans nicht würdig sind? Das ist dabei nicht hilfreich.« Er sah eindringlich auf sie hinunter. »Sag Ja, oder sag mir, dass ich aufhören soll.«


    Chloe zog ihn auf sich hinunter und küsste ihn. Seine Finger gruben sich fest und lustvoll in ihre Hüfte, doch er ging nicht weiter und beließ es dabei, sie zu küssen. Daher unterbrach sie den Kuss gerade lange genug, um etwas sagen zu können. »Das ist ein Ja.«


    »Gott sei Dank.« Er ließ ihre Hüfte los und drückte sie hinunter. Gleichzeitig legte er eine Hand um ihr Gesicht und küsste sie erneut.


    Viel zu bald löste er sich von ihrem Mund, aber nur, um die Pistole abzunehmen, die er in einem Holster an der Hüfte trug. »Unbequem«, murmelte er. Er löste auch das Holster. Mit wenigen, geübten Bewegungen hatte er sie beide entwaffnet und legte ihre Waffen sicher auf den Boden.


    Geistesabwesend registrierte sie, dass er beim Betreten des Zimmers die Tür abgeschlossen hatte und die Waffen immer noch für sie beide leicht erreichbar waren. Doch dann fuhr er mit einer Hand an ihrem immer noch frei liegenden Bein hinauf, während er einen seiner Stiefel herunterzerrte.


    Bevor er den zweiten Stiefel ausziehen konnte, wurde sie ungeduldig und stieß ihn auf das Bett – das eindeutig nicht so weich war wie der Teppich.


    Als sie Jacks Körper an ihrem spürte, waren alle ihre Zweifel verschwunden, oder vielleicht auch nur zeitweilig verstummt. An ihm war kein Muskel, der nicht durchtrainiert gewesen wäre, und seine Küsse wirkten selbstbewusst und geschickt. Selbst wenn das hier ein Fehler war, fühlte es sich stark an wie die Sorte Fehler, die mehrere Orgasmen nach sich ziehen.


    Beim Küssen hatten sie Hemd und Bluse abgeworfen, und ihr Rock war bis zur Taille hochgeschoben. Seine Hose war offen, aber er hatte den zweiten Stiefel noch nicht abgestreift. »Dein Mangel an Unterwäsche wirkt immer noch ablenkend«, murmelte er, als sie gerade darauf bestand, dass er das nachholte.


    Chloe schluckte und begann sich zu entschuldigen, doch ihre Worte gingen in einem Keuchen unter, als Jack an ihr herunterrutschte und den Mund auf sie senkte, um zu beweisen, dass der Verzicht auf Unterwäsche auch Vorteile hatte.


    »Hose weg«, befahl sie mit matter Stimme nach dem ersten Orgasmus, bei dem sie die Augen verdrehte und ihre Hüften nach oben stießen. »Mehr Haut.« Sie atmete aus, versuchte es noch einmal und brachte einen etwas bestimmteren Tonfall zustande. »Sofort mehr Haut.«


    Er lachte und knabberte an ihrer Hüfte. »Ja, Ma’am.«


    Doch bevor er gehorchen konnte, klopfte jemand an die Tür.


    »Jack?«, rief Edgar. »Ich muss mit dir reden.«


    Chloe begann sich zurückzuziehen, aber Jack legte die Hände fester um ihre Schenkel. Er hob den Kopf und warf einen verärgerten Blick zur Tür. »Nein«, sagte er.


    Sie war sich nicht sicher, ob er ihre Bewegung meinte oder Edgar.


    »Jack!«, wiederholte Edgar lauter. »Bist du wach?«


    »Warte. Mary und ich sind…« Jack unterbrach sich mitten im Satz und verzog das Gesicht.


    Sie sog scharf die Luft ein, sodass er sie ansah, und sie nahm das Bedauern auf seiner Miene wahr. Doch das konnte die Woge aus Verlegenheit und Dummheit, die sie über sich hereinbrechen fühlte, nicht annähernd aufhalten.


    »Ich wollte nicht…«, sagte er leise zu Chloe. »Verdammt. Es tut mir leid.«


    Vorsichtig wälzte Chloe sich unter ihm hervor und hielt Ausschau nach ihrem BH und ihrer Bluse. »Sieh nach, was er braucht«, sagte sie und zwang sich, ihre Stimme nicht verlegen klingen zu lassen.


    Dann drehte sie ihm den Rücken zu und zog sich hastig wieder an.


    »Chloe.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, aber sie sah ihn nicht an.


    »Jack?«, rief Edgar wieder. »Du musst nach Francis sehen.« Sein ernster Ton war unmissverständlich.


    »Verdammt«, murrte Jack. Er drückte ihre Schulter. »Chloe… Ich bin zurück, sobald ich kann. Bleib nur hier.«


    Chloe gab keine Antwort. Keiner von beiden hätte etwas sagen können, wodurch sie sich weniger wie eine Idiotin vorgekommen wäre; und sie wusste, dass er ohnehin nicht bleiben und zu reden versuchen konnte. Außerdem wollte sie nicht zusammen mit ihm aus dem Zimmer treten. Um die Wahrheit zu sagen, war sie sich nicht ganz sicher, was sie wollte. Aber sie wusste, dass Jack sich um sein Team kümmern und nach dem Verletzten sehen musste.


    Er zögerte noch einen Moment. Das einzige Geräusch im Zimmer war der Atem der beiden. Offensichtlich hatte er keine Ahnung, was er zu ihr sagen sollte. Seine Hand glitt von ihrer Schulter, und sie war sich nicht sicher, ob das jetzt besser oder schlimmer war.


    »Geh nur«, sagte sie.


    Jack zog eine finstere Miene. »Ich komme sofort«, rief er. Dann trat er vor sie hin. »Ich bin zurück, sobald ich kann. Das war reine Gewohnheit, Chloe. Was ich vorhin über Mary und mich gesagt habe, habe ich ernst gemeint… Ich weiß, mit wem ich hier bin.« Er legte die Hand um ihr Gesicht und hielt es fest, während er ihr in die Augen sah. »Chloe? Hörst du mich?«


    Sie nickte, holte tief Luft und versuchte zu lächeln. Aber sie gab keine Antwort. Was hätte er sonst sagen sollen? Offensichtlich hatte er Marys Tod noch nicht verkraftet, und sie hatte kein Interesse daran, den Ersatz für seine verstorbene Geliebte zu spielen. Sie hatte ihm das Geheimnis verraten, das sie seit Jahren wahrte. Sie hatte mehr als nur ihren Körper vor ihm entblößt. Das war ein Fehler. Wir waren high, und wir haben einen Fehler gemacht. Das Einmaleins des Alkoholikers: Betrunken trifft man schlechte Entscheidungen. Das hatte sie schon in der Wüste befürchtet, sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass sie so schnell recht behalten würde.


    Jack ging und schloss behutsam die Tür hinter sich, sie hörte leise Stimmen, als er mit Edgar über die unbekannte Krise diskutierte, die Francis erlitten hatte. Kurz setzte sich Chloe auf das Bett. Dann, als sich die Stimmen entfernt hatten, nahm sie ihre Stiefel und ihren Revolver. Sie steckte die Waffe in das Holster, öffnete vorsichtig die Tür und trat, die Stiefel noch in der Hand, aus dem Zimmer. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, in seinem Zimmer zu bleiben. Wahrscheinlich hätte sie es tun sollen, doch sie war nicht in der Lage dazu. Sie wusste allerdings auch nicht, welches Zimmer ihres war – oder ob er erwartete, dass sie bei ihm übernachten würde.


    Vielleicht reagierte sie über, aber sie hatte sich in Jacks Gesellschaft wohler gefühlt als bei jedem anderen hier, und jetzt hatte sich das wegen einer dummen Entscheidung geändert. Sie suchte keine Beziehung für immer, aber sie hatte nicht vor, ihr Leben in einer neuen Welt mit einem One-Night-Stand zu beginnen, bei dem sie nur der Ersatz für jemand anderen war. Von Ungeheuern angegriffen zu werden, süchtig machendes Blut zu trinken und einen Mönch zu töten…das war alles ziemlich erdrückend. Aber irgendwie war der Umstand, dass sie ihr Leben in einer neuen Welt mit genau demselben schlechten Männergeschmack begonnen hatte, der Tropfen, der das schon mit allem möglichen Mist gefüllte Fass zum Überlaufen brachte. Sie brauchte frische Luft.


    Sobald Chloe sah, dass die Luft rein war, zog sie die Tür behutsam zu, um kein Geräusch zu verursachen, und schlich so schnell und so lautlos sie konnte den Gang entlang. Sie musste einfach aus Jacks Zimmer herauskommen und nachdenken. Wenn sie dort blieb, würde das nur zu einem dummen Streit führen, oder sie würde versuchen zu ignorieren, dass er sie mit dem Namen einer anderen Frau angesprochen hatte. Keine dieser Optionen konnte sie akzeptieren.
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    Jack hätte nicht behaupten können, dass er große Lust hatte, zu bleiben und mit Chloe zu reden, aber er wusste, dass er es tun musste. Er hoffte nur, dass sie nicht allzu wütend – oder schlimmer noch, weinerlich – sein würde, wenn er ins Zimmer zurückkam. Er hatte nicht vor, sentimental zu werden oder so etwas; aber er schätzte, dass er Chloe eine genauere Erklärung schuldig war, als er sie bereits abgegeben hatte. Doch leider hatte er eigentlich keine Erklärung bis auf das, was er schon gesagt hatte: Mary war die einzige Frau gewesen, mit der er während der letzten paar Jahre das Bett geteilt hatte, daher hatte er sich schlicht und einfach versprochen. Sie war erst seit etwas über einer Woche tot. Es war ihm ernst gewesen, als er Chloe erklärt hatte, dass er nicht erwartete, sie werde Mary in seinem Bett ersetzen, nur weil sie da war. Zum Teufel, auch Mary war kein Ersatz für jemand anderen gewesen. Mit Mary war er nur zufällig befreundet gewesen, und Chloe war…er war sich nicht sicher, was sie war. Er mochte sie auf eine Art, mit der er nicht gerechnet hatte, und das hatte nichts damit zu tun, Mary zu ersetzen. Der Zeitpunkt war ein wenig unglücklich, und er vermutete, dass er ohne das Verrot besser hätte widerstehen können, ihnen zuerst Zeit gelassen hätte, sich kennenzulernen. Aber trotz des schlechten Zeitpunkts empfand er etwas Unerwartetes und Gutes für Chloe. Zu Hause, in einer anderen Welt und einem anderen Leben, hätte er darüber nachgedacht, ihr den Hof zu machen. Aber sie befanden sich nicht in dieser Welt.


    Und ich bin nicht mehr derselbe Mann.


    Obwohl er sie nicht umwerben konnte, wollte er trotzdem…etwas. Er konnte nicht glauben, dass seine Gefühle sich nur aus Verrot und Trauer speisten. Er wusste, dass es nicht so war – und genauso gut wusste er, dass er nicht anfangen konnte, die Sache zwischen ihm und Chloe zu entwirren, bevor er sich nicht darum gekümmert hatte, was Francis brauchte.


    Edgar schob den Stuhl beiseite, der vor der Tür an der Wand lehnte, und öffnete die Tür zu Francis’ Zimmer. Der Raum, in dem er im Lauf der Jahre auch schon geschlafen hatte, war eine kleinere Ausgabe von Jacks Zimmer. In Gallows veränderte sich nicht viel. Die Räume waren ihnen inzwischen alle ziemlich vertraut. Wie viele Zimmer im Gulch besaß dieses zwei schmale Betten, einen Wandschirm und ein kleines Gestell mit einer Waschschüssel. Neben der Waschschüssel waren mehrere zusammengelegte Tücher aufeinandergestapelt.


    Jack trat in den engen Raum, nur um sich seiner kleinen Schwester gegenüberzusehen, die mit einer Pistole auf sie beide zielte. Besänftigend streckte er die Hände aus und öffnete den Mund, um sich zu entschuldigen.


    »Verdammt«, fauchte Katherine, bevor er etwas sagen konnte. »Klopft an oder sagt etwas, bevor ihr die Tür aufmacht. Die verdammten Mönche, Ajani und Schläger lungern in der Stadt herum. Ich hätte euch erschießen können.«


    »Tut mir leid, Kit«, brummte Edgar.


    Francis lachte. »Da gehen wohl gerade die Mutterinstinkte mit jemandem durch.«


    Seufzend ließ Katherine die Waffe sinken und streckte die Hand aus, um seine Schulter zu tätscheln. »Du bist ja ein braves Kind.«


    »Einige von uns sind keine schlechten Patienten«, zog Francis sie auf. Dann wandte er den Kopf in die Richtung, aus der Edgars Stimme gekommen war. »Jack, bist du auch da?«


    »Gleich hier.« Jack sah das Blut an, das aus einem von Francis’ geschlossenen Augen sickerte. Bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass es nicht nur Blut war. Dazu war die Flüssigkeit zu wässrig und eher pink als rot. »Brennt es? Tut es weh? Was kannst du uns sagen?«


    »Ich habe Schmerzen in beiden Augen, aber eines fühlt sich an, als stünde es in Flammen.« Francis unterbrach sich, als Katherine ihm erneut die Wange abwischte. »Es heilt überhaupt nicht, Jack«, setzte er dann hinzu. »Kitty möchte gern glauben, dass es nur ein wenig langsam geht. Aber selbst ohne Verrot dürfte ich normalerweise nicht mehr bluten. Und auch auf dem anderen Auge sollte ich nicht mehr blind sein. Da stimmt etwas nicht.«


    »Psst! Du wirst wieder gesund«, murmelte Katherine. »Wir müssen nur den Grund finden. Garuda geht der Sache nach, und Gott weiß, du hast im Lager genug Kräuter. Wir kochen etwas zusammen, geben dir etwas Verrot, und du bist so gut wie neu.«


    »Hoffentlich«, sagte Francis. Seine Stimme bebte stärker, als Jack es je gehört hatte.


    Katherines Miene wirkte offener als sonst, wenn einer von ihnen verletzt wurde, aber Jack vermutete, dass es daran lag, dass Francis sie nicht sehen konnte.


    Während sie Francis die Blutschlieren abtupfte, hob sie die andere Hand und hielt sich den Zeigefinger vor die Lippen. Jack nickte, um ihr zu bedeuten, dass er verstanden hatte, und wies dann auf die Tür.


    »Redet ihr alle lautlos miteinander oder starrt ihr mich wortlos an?«, schaltete sich Francis ein. Immer noch mit geschlossenen Augen wandte er den Kopf in ihre Richtung. »Wenn ihr nicht vor mir über eure Pläne reden wollt, dann geht dazu anderswo hin«, setzte er hinzu. »Ich brauche Hilfe, kein Mitleid.«


    »Francis…«, begann Katherine, konnte aber nicht weitersprechen.


    Nach einer kurzen Weile seufzte Francis. »Ist okay, Kitty«, sagte er. »Geh und rede mit Jack. Edgar?«


    »Noch hier«, versicherte Edgar, der an die Wand gelehnt dastand. Er warf Jack einen Blick zu, der zustimmend nickte. »Wenn Jack bei Kit ist, bleibe ich hier«, erklärte er dann. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Melodys Anwesenheit sehr beruhigend wirkt, wenn sie Verrot getrunken hat.«


    Francis schnaubte verächtlich. »Was glaubst du, warum Hector auf dem Gang gesessen hat? Er musste Wache halten, falls es Probleme gegeben hätte, und wir dachten alle, wenn sie noch viel länger in meinem Zimmer wäre, würde ich anfangen, blindlings mit Messern um mich zu werfen.«


    »Katherine und ich finden eine Lösung«, versprach Jack.


    »Ganz bestimmt«, murmelte Katherine mit einer Stimme, von der Jack vermutete, dass sie sie auch ihren eigenen Kindern gegenüber gebraucht hätte. Behutsam faltete sie einen Lappen zusammen und legte ihn über Francis’ Auge.


    Ohne zu fragen, riss Edgar einen Streifen Stoff von einem weiteren Lappen ab und reichte ihn ihr. Wie Katherine es so viele Jahre und für so viele Menschen getan hatte, pflegte sie Francis: Sie band das Tuch über seinem Auge fest, damit Blut, Tränen und Eiter, die heraussickerten, nicht über seine Wange tropften. Jack beobachtete sie und wurde sich plötzlich bewusst, dass ihre Bindung an Francis zum Teil einfach darauf beruhte, dass er sich diese Pflicht mit ihr teilte. Viele Jahre lang hatte die Pflege der Arrivals allein auf ihren Schultern gelegen, und Francis erleichterte ihr einen Teil dieser Bürde– ganz ähnlich, wie Edgar Jacks Last mit ihm teilte, die Ordnung zu wahren oder sich mitten ins Getümmel zu stürzen.


    Katherine blickte nicht von dem Knoten auf, den sie schlang, um den provisorischen Verband zu befestigen. »Wo ist Chloe?«, fragte sie.


    Jack hatte nicht vor, gegenüber seiner Schwester etwas zuzugeben. Eigentlich hatte er nichts Falsches getan, aber das, was mit Chloe gewesen war, ging niemanden etwas an. »Sie ruht sich in meinem Zimmer aus.«


    »In deinem Zimmer?« Katherines Lippen wurden schmal.


    »Du warst bei Francis, und Hector und Melody kennt sie nicht richtig, und…«


    »Und du hast sie, seit sie angekommen ist, angesehen wie einen Imbiss, den du verspeisen willst«, unterbrach Katherine ihn. »Ernsthaft, Jackson, wir wissen ja nicht einmal, ob sie bei uns bleiben oder zu Ajani gehen wird. Du hast schon recht damit, dass man sie nicht allein lassen sollte; aber behalt die Hosen an, bis wir mehr über sie wissen.«


    Jack hätte seiner Schwester mit einem Dutzend verschiedener Einwände antworten können, aber die traurige Wahrheit war, dass sie recht hatte. Jeder, der im Wasteland ankam, war auf die eine oder andere Art ein Killer, und er wusste, dass er dieses Detail nicht ignorieren durfte. Das Klügste war, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. So hatte er sich während der letzten sechsundzwanzig Jahre bei Verstand gehalten: Konzentriere dich auf deine Mission zuallererst und immer.


    Katherine starrte Jack aufgebracht an, als fordere sie ihn heraus, ihr zu widersprechen, und Jack spürte den flüchtigen Drang, genau das zu tun. Aber Streit würde in diesem Moment keinem von beiden helfen, daher wechselte er das Thema. »Reden wir mit Garuda, bevor wir etwas anderes unternehmen. Wenn überhaupt jemand weiß, was das Problem sein könnte, dann er.«


    Katherines Miene nahm diesen versonnenen Ausdruck an, den Jack schon jetzt mit lautlosen Gesprächen, die sie in ihrem Kopf führte, in Verbindung brachte. Wie zum Teufel konnte mir das all die Jahre entgehen? Sie sah Jack an. »Ich glaube, wir könnten ihn heute Abend treffen«, erklärte sie.


    Jack nickte. Er sprach es nicht aus, aber er war dankbar dafür, dass sie eine Möglichkeit hatten, den Bloedzuiger so schnell zu erreichen. Garuda wusste mehr über das Wasteland als jeder andere, dem Jack in den vielen Jahren, die er jetzt schon dort lebte, begegnet war. Wenn es ein Gift war, konnte Garuda herausfinden, welches. Wenn es eine Art Magie war, konnte er ihnen Hinweise geben, um eine Lösung zu finden. Solche Augenblicke waren der Grund, aus dem Jack Garudas Freundschaft so unschätzbar wertvoll fand. Das Töten machte ihm nichts aus; aber einer Verletzung, die nicht durch ihre spezielle Biologie von selbst heilte, stand er ratlos gegenüber. Er lebte inzwischen länger im Wasteland, als er in der Welt gelebt hatte, in die er geboren worden war, und hatte sich an ihre Selbstheilungskräfte gewöhnt. »Wir können auch über andere Möglichkeiten reden. Vielleicht sollten wir Melody und Hector zurück ins Lager schicken, um den Rest des Verrot zu holen.«


    »Super.« Katherine warf einen Blick zurück zu Francis, rührte sich aber nicht.


    Edgar ging zur Tür, öffnete sie und nahm sich den Stuhl, der auf dem Gang stand; wahrscheinlich eine Hinterlassenschaft von Hector, der hier postiert gewesen war. Statt die Tür zu schließen, sah er Katherine an. »Ich kümmere mich schon um ihn, Kit. Geh nur.«


    Katherine küsste Francis auf die Stirn und trat dann mit der Waffe in der Hand nach draußen. »Willst du in einem der anderen Zimmer reden, oder…?«, fragte sie, sobald sie auf dem Flur standen, und zeigte auf sein Zimmer.


    »In deinem geht es auch. Falls du dir das Zimmer nicht mit Edgar teilst, kann Chloe später in deins umziehen.« Jack war sich nicht sicher, was er tun würde, wenn Katherine sich tatsächlich das Zimmer mit Edgar teilte. Er konnte ihr natürlich befehlen, bei Chloe zu übernachten, aber falls Edgar und Katherine ihr Drama endlich beigelegt hatten, würde er den beiden viel lieber ihren Freiraum lassen – selbst falls Chloe nicht besonders nachsichtig war, hätte Jack sich trotzdem lieber ein Zimmer mit ihr geteilt. Der Boden in dem Zimmer war nicht so hart, und außerdem hegte er die Hoffnung, sie könnten vielleicht da weitermachen, wo sie unterbrochen worden waren, bevor er die Sache vermasselt hatte. Doch er hatte keinerlei Lust, irgendetwas von diesem emotionalen Unsinn mit seiner Schwester zu diskutieren. »Hast du Garuda alles erzählt?«, fragte er daher.


    »Ja.« Sie öffnete die Tür zu dem winzigen Zimmer, in dem sie schlafen würde. »Er war drüben bei der Schlucht, aber er kommt bald.«


    Jack folgte ihr ins Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen. »Hat er noch andere Ideen?«


    »Gift.« Katherine ließ sich in einer todmüden Bewegung, die sie sich normalerweise nicht erlaubte, zu Boden sinken. »Mönche. Ajani…oder vielleicht ›der natürliche Zusammenbruch einer unnatürlichen Physiologie‹. So weit die Ideen, die Garuda hatte.« In dem Blick, den sie Jack zuwarf, lag eine stille Verzweiflung, die ihn viel zu sehr an ihre Anfangsjahre hier erinnerte, als ihnen die ganze Welt fremd gewesen war.


    Jack reagierte genauso wie vor vielen Jahren. Er sah seine Schwester an und versuchte zu klingen, als wüsste er, was er tat. »Wir geben ihm das Verrot. Wir reden mit Garuda, und wenn wir nichts erreichen, gehe ich noch einmal zu Gouverneur Soanes. Entweder weiß er etwas oder…er hat damit zu tun. Ich gehe der Sache auf den Grund, und alles wird gut.«


    Und dann hoffte er, bei Gott und Teufel gleichermaßen, dass er nicht log.
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    Als Chloe das Erdgeschoss erreichte, rechnete sie fast damit, in der Taverne einen der Arrivals anzutreffen, aber keiner von ihnen war zu sehen. Vielleicht waren sie alle zusammen und befassten sich mit der unbekannten Krise, die es notwendig gemacht hatte, Jack zu rufen. Oder einige von ihnen waren draußen und mit Gottweißwas beschäftigt. Das Einzige, was Chloe sicher wusste, war, dass sie, wenn sie in der Taverne blieb, irgendeinen hiesigen Alkohol probieren würde. Das war zwar eine verlockende Vorstellung, aber sie hatte bereits Verrot getrunken – was nicht ganz ohne Folgen geblieben war. Das war ihr Ausraster in D.C. auch nicht geblieben; hier wie dort war Trinken einfach keine gute Idee.


    Irgendwie erschien der Umstand, dass sie noch vor Minuten mit Jack im Bett gelegen hatte, surrealistischer als alles andere, was passiert war, seit sie in dieser fremden Welt aufgewacht war. Leider wirkte es auch weniger erstaunlich. Sie hatte den Versuch, so zu tun, als fühlte sie sich von guten Männern angezogen, schon lange aufgegeben. Die Liste ihrer Beziehungen war eine lange Reihe schlechter und noch schlechterer Entscheidungen. Für einige davon konnte sie Entscheidungen, die sie im betrunkenen Zustand getroffen hatte, verantwortlich machen, aber der Rest war eine seltsame Laune der Biologie. Sie fand nette Männer einfach nicht attraktiv – und umgekehrt war das genauso der Fall. Wenn das Schlimmste, was Jack tat, war, sie als Ersatz für eine tote Freundin zu gebrauchen, dann wäre er einer ihrer weniger schlimmen Fehler. So hatte Bobby unterlassen zu erwähnen, dass in den Päckchen, die sie bei seinen Freunden abgeholt hatte, Kokain war. Michael hatte vergessen zu erklären, dass er mit »Exfrau« etwas anderes meinte, nämlich »aktuelle Ehefrau, die nur zu gern ein Mädchen erstechen würde, das mit ihm schläft«. Allan hatte mehr Jahre im Gefängnis gesessen, als er die Schule besucht hatte. Isaiah war ein toller Kerl gewesen – bis er so zugedröhnt gewesen war, dass er sie über einen Parkplatz zu einem Geldautomaten halb gezerrt und halb getragen hatte, damit sie Geld für seine nächste Dosis abhob. Sie hatten alle nett gewirkt, als sie sie kennengelernt hatte, oft ein wenig ungeschliffen, aber sie fühlte sich wohler mit Männern, die ein Paar Jeans auch ausfüllten. Männer in Anzügen dagegen machten sie meist nervös. Sie war nur mit zwei Anzugträgern zusammen gewesen. Der erste war Jason gewesen, den sie umgebracht hatte, und der zweite der Mann, der mit ihrer Chefin geschlafen hatte und verantwortlich für die Zechtour war, durch die Chloe im Wasteland aufgeschlagen war. Aber ob in Jeans oder Anzügen, die Männer, die ihr gefielen, bedeuteten grundsätzlich Ärger.


    »Man sollte meinen, ich hätt’s inzwischen kapiert«, murmelte sie.


    Regungslos stand sie am Fuß der Treppe. Vielleicht lag es daran, dass die Wirkung des Verrot nachließ, oder daran, dass sie sich in einer eigenartigen, neuen Welt befand, oder der Grund war, dass sie einmal mehr mit dem Falschen ins Bett gefallen war – aber am liebsten wäre sie weggerannt und hätte sich verkrochen. Doch wenn sie rannte, würde sie noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen, daher lächelte Chloe einigen der Gäste in dem schummrig beleuchteten Raum zu. Dann reckte sie die Schultern, marschierte zielbewusst zum Ausgang und ignorierte die wachsamen Blicke der Tavernengäste. Manche sahen wie Menschen aus, und bei anderen war sie sich nicht sicher, wie sie sie nennen sollte. Sie wusste nicht genau, was einen Menschen ausmachte. Die kleinen, stämmigen Burschen mit den großen Ohren, die tiefer im Schatten standen, und die gertenschlank wirkenden Wesen, die sich in der Nähe der wenigen Fenster aufhielten, wirkten alle größtenteils menschlich, bis sie genau hinsah. Dann wurden kleine Details offensichtlicher, und sie fragte sich, was verstörender war, dieses leicht Andere oder die Bloedzuiger, die sich grundlegend von Menschen unterschieden. Irgendwie war sie von der Heimat, die sie gekannt hatte, in eine fremde Welt geraten und empfand trotzdem dasselbe Aufwallen von Schmerz und Zorn.


    Und genau wie zu Hause stellte sie fest, dass sie einen Spaziergang brauchte, um den Kopf freizubekommen. Doch dieses Mal suchte sie am Ende des Wegs nicht nach einer Kneipe. Das war immerhin ein Fortschritt. Sie würde mit einem klaren Kopf zurückkommen und so tun, als wäre nichts von dem vorhin passiert. Dieser Plan war vernünftiger als der Weg, den sie eingeschlagen hatte, bevor Jack und sie unterbrochen worden waren.


    Chloe trat nach draußen in den grellen Sonnenschein der Wüste und blinzelte gegen das helle Licht an. Sein Gleißen erinnerte sie daran, dass sie nicht genug über die Wüste wusste, um hindurchzuwandern. Das Wasteland war voller Ungeheuer, und mit den paar Kugeln, die sie hatte, würde sie nicht sehr weit kommen. Vielleicht konnte sie in der Stadt bleiben. Sie brauchte nur jemanden zu finden, der sie einstellte, damit sie genug verdiente, um sich Essen und Unterkunft leisten zu können. Sie musste sich auf eigene Beine stellen – was bedeutete, sich in gewissem Maße unabhängig zu machen, und das hieß, dass sie einen Job finden musste.


    Sie trat auf die Straße und ging los. Sie besaß nicht viele Kenntnisse, die hier nützlich sein konnten – bisher hatte sie keine Anzeichen von moderner Technologie gesehen –, aber sie war in der Lage, ein Tablett zu tragen oder einen Besen vor sich herzuschieben. Sie war eine andere Straße entlanggegangen als die, durch die sie ein paar Stunden zuvor mit Jack gekommen war, aber noch hatte sie kein Schild gesehen, auf dem eine Stelle angeboten wurde. Zu ihrer großen Erleichterung hatte sie auch weder Hector noch Melody gesehen.


    An der nächsten Kreuzung sah Chloe, dass ein Mann mit freundlicher Miene auf sie zu geschlendert kam. Er lächelte, aber er neigte nicht den Kopf auf diese fast altmodische Art, wie es so viele Leute hier taten.


    Als er näher kam, lächelte sie höflich.


    »Sie sind Chloe, stimmt’s? Kittys Freundin? Ich habe gehört, dass sie mit jemand Neuem in Gallows ist.« Er streckte die Hand aus. »Ich bin Daniel.«


    Chloe zögerte, schüttelte ihm dann aber die Hand. »Hi.«


    »Ist Kitty noch in einem der Läden?« Daniel betrachtete die umliegenden Gebäude und senkte dann verschwörerisch die Stimme. »Sie hat die Angewohnheit, sich bei ihren Einkäufen manchmal zu verzetteln«, setzte er hinzu. »Ich habe schon viele Stunden genau wie Sie auf der Straße gestanden und darauf gewartet, dass sie sich entscheidet, nur um festzustellen, dass sie beides gekauft hat, statt eine Wahl zu treffen.« Er lachte leise.


    Chloe lächelte. »Ich bin mir nicht sicher, wo sie jetzt ist. Ich habe nur einen Spaziergang gemacht.«


    Daniel runzelte ein wenig die Stirn. »Darf ich Ihnen dann meine Begleitung anbieten?«


    »Ich hatte kein besonderes Ziel«, erklärte sie ausweichend. Daniel schien ganz nett zu sein, aber sie wollte ihre Ruhe haben.


    »Zum ersten Mal in Gallows?«, versuchte er sie zum Reden zu bringen.


    Sie nickte.


    »Hier ist es nicht immer sicher für Fremde, die allein unterwegs sind. Ich kann Ihnen die Höhepunkte zeigen, bis Kitty wieder Zeit hat. Kommen Sie.« Er drehte sich um und ging in die Richtung, aus der er gerade gekommen war. »Es sei denn, Sie waren mit jemand anderem verabredet…?«, erkundigte er sich, als sie ihm nicht folgte.


    »Nein.«


    Nach einer kurzen Pause lächelte er ihr fröhlich zu. »Dann gehen wir«, setzte er hinzu und wies auf eine Art Markt. »Das ist Bilbee’s. Sie sind spezialisiert auf Erzeugnisse aus der Gegend, aber manchmal führen sie auch Luxusartikel von der anderen Seite der Schlucht. Faire Preise.« Er zeigte auf ein Gebäude mit dunklen Fensterläden, von dem sie angenommen hätte, es sei unbewohnt. »Das ist Mill’s Laden. Er ist hier der Geldverleiher. Diskretion garantiert, aber seine Zinssätze sind absurd.«


    Chloe musste sich Mühe geben, freundlich zu sein. Daniel schien ein netter Mann zu sein, und er war auf jeden Fall gut aussehend. Vielleicht wäre er eine hübsche Ablenkung von ihren verwirrenden Gefühlen gegenüber Jack. Bei diesem Gedanken errötete sie schuldbewusst. Daniel war ein Freund von Kitty und bot ihr Hilfe an, und sie betrachtete ihn kaltherzig als Ablenkung.


    »Chloe?«, vergewisserte Daniel sich. »Geht es Ihnen gut?«


    »Ich habe ein paar schwierige Tage hinter mir«, gestand sie.


    Daniel hielt inne, als denke er über ihre Lage nach. »Hätten Sie Lust, mit mir zu essen?«, schlug er dann vor. »Ich logiere am Rand von Gallows, und mein Gastgeber besitzt ein bequemes Wohnzimmer und hat eine wunderbare Köchin.«


    »Ich weiß nicht.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Ein Teil von ihr fand, dass eine harmlose Ablenkung genau das war, was sie brauchte. Die letzten paar Tage waren lausig gewesen, und ein gutes Essen mit einem freundlichen Wastelander klang nett. Leider bedeutete das nicht, dass sie ihm so leicht trauen konnte. »Ich bin heute keine sehr gute Unterhaltung, und ich bin mir sicher, dass Sie Besseres zu tun haben.«


    »Besseres, als Zeit mit einer schönen Frau zu verbringen?« Er lachte leise. »Viel Besseres gibt es gar nicht, besonders im Wasteland.«


    »Ich bin nicht…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne Sie ja gar nicht.«


    »Wir können gehen und Kitty oder einen der anderen nach mir fragen. Oder noch besser: Wenn Sie wollen, gehen Sie, und ich warte einfach hier«, schlug Daniel vor.


    Einen Moment lang zog Chloe das in Betracht. Aber sie war noch nicht bereit, zurückzugehen. »Ich wollte mich eigentlich nach Jobs umsehen. Ich bin gerade erst in die Stadt gekommen und sollte mich darauf konzentrieren, mich einzurichten«, wich sie aus. Es war keine Ausrede, jedenfalls nicht ganz.


    Daniel lächelte ihr zu. »Ich lebe seit Jahren hier, Chloe. Ich kann Ihnen auch dabei helfen.«


    »Warum wollen Sie das tun?«


    »Sie sind eine Freundin von Kitty, in Gallows kann es recht rau zugehen, und keiner der Arrivals ist bei Ihnen.« Ziemlich einnehmend drängte er weiter. »Wollen Sie nicht mitkommen, bitte? Sie sehen aus, als könnten Sie einen Freund gebrauchen, und ich kenne dieses Gefühl.«


    »Okay«, sagte sie ruhig und beschloss, ihrem Instinkt zu trauen. »Ein richtiges Essen klingt gut, aber ich muss den anderen Bescheid geben, wohin ich gehe.«


    »Selbstverständlich!« Daniel blickte sich um und winkte dann einen Mann heran. »Könnten Sie eine Nachricht überbringen? Ins« – er warf Chloe einen Blick zu – »Gulch House, nehme ich an? Dort steigt Kitty normalerweise ab.«


    Chloe nickte stumm.


    »Sagen Sie Katherine Reed, der Arrival-Frau, dass ihre Freundin Chloe mit mir isst«, erklärte Daniel. Er warf Chloe einen Blick zu und lächelte. »Ach, und sagen Sie Kitty, dass sie ebenfalls eingeladen ist«, setzte er dann hinzu.


    Sie befanden sich in einer Wüste, in der die Sonne heiß herunterschien, und der Schweiß lief Chloe schon einfach vom Atmen über die Haut. Trotzdem bot Daniel ihr seinen Arm, eine Geste, die in der Wüste so deplatziert wirkte wie alles andere an ihm. Nach kurzem Zögern nahm sie ihn. Der Stoff seines Hemds fühlte sich unter ihrer Hand weich und glatt an, wie eine Art Seide. Chloe hatte nur ein paar Tage im Lager verbracht, an die sie kaum Erinnerungen hatte, und dann den Teil eines Tages in Gallows. In dieser Zeit hatte sie niemanden gesehen, der etwas so Schönes getragen hatte.


    Chloe wog ihre Worte sorgfältig ab, während sie durch die staubige Stadt gingen. Sie hatte nur eine Pistole und ein paar Kugeln und ging mit einem Mann, den sie gerade erst kennengelernt hatte, durch eine fremde Stadt. Schon dem anderen Mann, dem sie hier begegnet war, hatte sie zu leicht vertraut. »Ich traue Ihnen nicht«, erklärte sie gleichmütig. »Mit dem Essen bin ich einverstanden, aber das heißt nicht, dass wir Freunde oder so etwas sind – oder dass ich meinen Revolver abgebe.«


    »Das ist eine vernünftige Einstellung, da Sie gerade erst hier angekommen sind.« Daniel schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. »Sie sollten Ihre Waffe behalten. Dies ist eine gefährliche Welt.«


    Chloe nickte. Sie war beruhigt, kam sich aber auch dumm vor.


    »Ich weiß, dass Sie zu ihnen gehören«, fuhr Daniel fort. »Gallows ist eine kleine Stadt, und alles, was mit den Arrivals zu tun hat, erweckt Interesse. Aus welchem Jahr stammen Sie?«


    »2010«, murmelte sie.


    Er nickte. »Da ist wahrscheinlich alles sehr anders als hier. Ich glaube, für die anderen war es einfacher. Diese Welt kommt denen, die in härteren Zeiten gelebt haben, vertrauter vor.«


    »Manches ist aber auch zeitlos«, meinte sie und dachte an ihre Gefühle für Jack, die Art, wie die Einheimischen sie ansahen, und das einfache Bedürfnis nach Nahrung und Obdach, das jeder hatte, ganz gleich, wann oder wo er war.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einfach war«, murmelte Daniel.


    Von einem Balkon aus winkten drei Frauen und ein Wesen von undefinierbarem Geschlecht ihnen zu und riefen etwas.


    »Kennen Sie sie?«, fragte Chloe.


    »Es sind Huren«, antwortete Daniel im Plauderton. »Nicht das schlimmste der Bordelle, aber es ist auf ungewöhnliche Geschmäcker eingerichtet.«


    »Oh.« Chloe sah noch einmal hin. Nichts an ihrer Kleidung oder dem Gebäude sprach für seine Behauptung, aber es sprach auch nichts dagegen.


    Schweigend gingen sie weiter, bis sie zu einem Haus kamen, das viel prächtiger wirkte als alles andere, was Chloe bisher gesehen hatte. Während die anderen Bauwerke alle verwittert aussahen, schien dieses neu gebaut zu sein.


    »Da sind wir«, erklärte er. »Möchten Sie zuerst essen oder sich ein heißes Bad gönnen? Die Dienstboten können Ihnen eins vorbereiten, und ich vermute, Sie würden es genießen, sich den Sand abzuwaschen.«


    Chloe blinzelte ihn an. »Das ist Ihr Haus?«


    »Nein. Ich logiere nur hier.«


    Als sie sich dem Haus näherten, öffnete ein Dienstbote die Tür. Drinnen wartete gleich hinter der Tür ein zweiter, der ihnen die Schuhe auszog und die Füße wusch. Gleichzeitig bürstete ein dritter Diener ihre Kleidung ab, und der, der die Tür geöffnet hatte, kehrte den Staub nach draußen. Chloe konnte nicht einschätzen, ob das Angeberei oder einfach nur praktisch war. Wenn sie ihre Schuhe anbehielten, würden sie Schmutz und Sand überall hintragen.


    »Wir haben Ihr Bad bereitet«, erklärte einer der Diener.


    Daniel fing Chloes Blick auf. »Warum nehmen Sie es nicht? Ich warte im Wintergarten auf Sie… Sie werden sich erfrischt fühlen«, setzte er hinzu, als sie zögerte. »Dann essen, reden und entspannen wir. Vielleicht kommt sogar noch Kitty dazu, bis Sie zu mir stoßen.«


    Es fiel ihr schwer, der Versuchung zu widerstehen. Nach den Stunden mit Fieber und den Kämpfen wäre es wunderbar, in einer richtigen Wanne zu sitzen. Sie hatte sich im Zelt gewaschen, aber das war keine richtige Dusche gewesen. »Danke«, sagte sie.


    Und so führte eine andere Dienerin sie davon. Während Chloe der schweigenden Frau durch den halbdunklen Gang folgte, musste sie sich eingestehen, dass dies eine große Verbesserung gegenüber dem Lager, in dem sie gewohnt hatte, und dem Gulch House war.
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    Kitty und Jack hatten wenig Glück dabei, sich einen Plan auszudenken, der über »nach Heilmitteln suchen« hinausging. Sie debattierten und diskutierten, während Jack abwechselnd auf und ab ging und sich dann wieder hinsetzte. Währenddessen blieb Edgar bei Francis, und weder Hector noch Melody kehrten in das Gasthaus zurück. Im Gegensatz zu den anderen Arrivals war Melody nicht besonders leise, wenn sie nicht gerade jagte – was bedeutete, dass sie immer alle mitbekamen, wenn sie zurückkehrte. Doch Jack war nicht wegen Melody oder Hector so nervös. Nur ein Dummkopf hätte die für ihn untypische Anspannung für die normale Aufregung gehalten, die auf einen Kampf oder Verrot zurückzuführen war. Was immer mit Chloe vorgefallen war, es machte Jack vollkommen zappelig. Kitty versuchte nicht neugierig zu sein, aber während sie ihre Optionen diskutierten, huschte Jacks Blick alle paar Minuten zur Tür, in der Hoffnung, ein Klopfen zu hören, das nicht kam.


    »Dann warten wir also auf Garuda«, sagte Jack zum wiederholten Mal.


    »Jaaa.« Kitty zog das Wort ein wenig stärker in die Länge, als sie vorgehabt hatte. »Und wenn Hector nicht bald zurück ist«, setzte sie dann hinzu, »können du, ich oder Edgar zum Lager hinausgehen und das Verrot holen.«


    Genau dasselbe hatten sie vor nicht einmal zwei Minuten besprochen.


    »Ja. Das ist gut.« Jack warf erneut einen Blick zur Tür.


    »Mir reicht’s«, fauchte Kitty.


    »Was?«


    »Du konzentrierst dich nicht auf die Sache«, erklärte sie. Als er schwieg, lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. »Glaubst du wirklich, dass sie schläft?«, fragte sie.


    »Nein.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Kitty und sah schuldbewusster aus, als sie ihn je gesehen hatte.


    »Was hast du angestellt?«


    Einen Moment lang sagte er nichts. Er wand sich nicht vor Verlegenheit, weil das nicht seine Art war, aber er stand auf und lief in dem kleinen Zimmer auf und ab. Dann sah er aus dem winzigen Fenster, das, wie Kitty wusste, einen uninteressanten Ausblick auf die staubige Straße bot.


    Schließlich erklärte Jack, immer noch mit dem Rücken zu Kitty gedreht: »Ich habe sie Mary genannt.« Über die Schulter warf er Kitty einen Blick zu. »Also, ich habe sie nicht direkt im Gespräch Mary genannt«, stellte er dann klar, »aber Edgar hat geklopft und ich habe gesagt, ›Mary und ich‹ wären beschäftigt.«


    Kitty versuchte ihrem Bruder in die Augen zu sehen, aber er wandte den Blick ab. »Sie ist gerade erst angekommen«, erklärte sie, »und selbst wenn sie seit einer Weile hier wäre, dann wäre es normalerweise noch keine Krise, jemanden mit dem falschen Namen anzusprechen.« Sie sah, wie er erstarrte. »Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass eine Frau verstimmt wäre, wenn sie intim mit jemandem wäre und er dann oder während…«


    »Nein«, unterbrach Jack sie. Mit vor der Brust verschränkten Armen drehte er sich zu ihr um und zog eine finstere Miene. »Es war nicht dabei, und wir hatten keine…Beziehungen. Wir haben nur… Verdammt, Katherine, über so etwas spricht ein Mann nicht mit seiner Schwester.«


    »Vielleicht willst du mit Chloe darüber reden, statt sie grübeln zu lassen«, schlug Kitty gelassen vor.


    Dieses Mal wand er sich tatsächlich. Seine Miene wirkte aufgewühlt, und sein Blick huschte noch einmal zu der immer noch geschlossenen Tür und dann zurück zu seiner Schwester. »Ich habe versucht, ihr etwas Freiraum zu lassen.«


    »Feigling.« Kitty grinste ihren Bruder an. Es kam selten vor, dass sie ihn unsicher erlebte, daher konnte sie sich eines kurzen Anflugs von Belustigung nicht erwehren.


    »Fischweib.«


    Kitty lachte. »Rückgratloser Bastard.«


    »Wildfang.« Jacks Anspannung hatte sichtlich nachgelassen, und seine Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns.


    »Soll ich mit ihr reden?«


    Er sah Kitty dankbar an. »Würdest du das tun?«


    »Du musst ihr trotzdem noch sagen, dass du ein Esel warst und es hättest besser wissen müssen. Wahrscheinlich solltest du sie anflehen; zumindest solltest du deinen Spielercharme aufpolieren, den du früher so gut einsetzen konntest.« Kitty tätschelte seinen Arm, und dann ging sie Chloe suchen.


    Es war ein wenig albern, dass ein Mann in Jacks Alter sich so vor einer kleinen Schlampe fürchtete, aber er hatte eben noch nie eine richtige Beziehung gehabt. Es gab Frauen, mit denen er ins Bett ging, Frauen, die er bezahlte, oder Frauen, zu denen er eine Art Freundschaft pflegte. Doch Kitty konnte sich nicht erinnern, dass er sich je bei einer davon zum Narren gemacht hatte. Ein Teil von ihr fand das in Ordnung, aber der Rest von ihr hoffte, dass sie Chloe nicht zu erschießen brauchte. Die Frau schien bisher ganz anständig zu sein, aber »ganz anständig« zu sein war nicht genau dasselbe wie Jacks würdig zu sein.


    Kitty klopfte an die Tür des Zimmers, das Jack zu mieten pflegte. »Chloe?«, rief sie.


    Als sie keine Antwort bekam, versuchte sie es noch einmal lauter. »Chloe, ich bin’s, Kitty. Bist du wach?«


    Immer noch keine Antwort; also drehte Kitty den Türknauf und stellte fest, dass das Zimmer nicht abgeschlossen war. Aus jahrelanger Gewohnheit glitt ihre Hand zu ihrem Revolver. Nur für alle Fälle. »Chloe? Ich bin’s, Kitty«, rief sie noch einmal, während sie ins Zimmer trat.


    Rasch untersuchte sie das Zimmer und stellte fest, dass es leer war. Eine genauere Musterung ergab, dass auch sonst nichts von Chloes Besitztümern zurückgeblieben war. Kitty vergewisserte sich, dass es keine Kampfspuren oder sonst etwas Ungewöhnliches gab, verließ dann das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Ihre Vernunft sagte ihr, dass sie es gehört hätten, wenn sich jemand vor den von ihnen gemieteten Räumen aufgehalten hätte. Francis’ Zimmer lag nur ein paar Türen weiter, und Chloe wäre bestimmt so gescheit gewesen, einen Aufstand zu machen, wenn es jemandem tatsächlich gelungen wäre, lautlos hereinzuschleichen.


    Mit bangem Herzen ging Kitty zu Jack zurück. Als sie in ihr Zimmer trat, sah er an ihr vorbei in den Gang und suchte mit dem Blick nach der nicht vorhandenen Chloe.


    »Sie ist nicht da«, erklärte Kitty.


    Augenblicklich war Jack aufgesprungen und aus der Tür. Er rannte die Treppe nicht hinunter, bewegte sich aber so schnell, dass Kitty hetzen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Chloe befand sich weder im großen Schankraum noch in dem Hof daneben. Auch keiner der anderen Arrivals war zu sehen.


    Draußen blieb Jack stehen und suchte die Straße mit seinen Blicken ab. Auch dort war niemand von ihren Leuten. Seine Miene zeigte Sorge, nicht Ärger, und Kitty hoffte, dass Chloe nicht allein weggegangen und in Schwierigkeiten geraten war. In vielerlei Hinsicht war sie hier sicherer als in der Wüste. Viele Wastelander würden sich wahrscheinlich nicht mit einem der Arrivals anlegen, aber sie kannten Chloe noch nicht. Sie könnten sie einfach für eine ihnen unbekannte Wastelanderin halten; eine Fremde, die in der Stadt auf der Durchreise war.


    Während Jack begann, die Straßen abzulaufen, ließ Kitty eine Hand locker an der Seite hinabhängen, für den Fall, dass sie die Waffe ziehen musste. Der Gedanke an die doppelte Bedrohung durch weitere Mönche und Ajanis Leute machte ihr ziemlich zu schaffen; aber sie hatten keinerlei Verstärkung zur Verfügung. Edgar war bei Francis, und niemand wusste, wo Melody und Hector steckten. Normalerweise hätte sich Kitty mit Jack an ihrer Seite keine großen Sorgen gemacht, doch angesichts der Gefahren, die da draußen lauerten, des Gifts, das Francis hatte erblinden lassen, und Jacks unerwartet gefühlsseligen Zustands wünschte Kitty, sie hätte die anderen Arrivals zu sich rufen können. Das war jedoch nicht möglich; aber es gab jemanden, den sie um Hilfe bitten konnte.


    »Garuda?«


    Kitty spürte, wie sich in ihrem Geist die Tür zu Garuda öffnete. Er war sehr höflich gewesen und hatte sie geschlossen gehalten, und sie vermutete, dass ihre Gespräche mit ihm – und ihr Geständnis Jack gegenüber – den alten Bloedzuiger zu einem besseren Benehmen als sonst angehalten hatten. Normalerweise war er ziemlich lästig, wenn sie Verrot getrunken hatte.


    »Ist noch jemand verletzt worden?« Garudas normalerweise gelassene Stimme klang weniger sorgfältig moduliert, und Kitty hörte die Sorge heraus. »Es ist doch nicht Jackson oder dein Gefährte, oder?«


    »Nein.« Wider Willen lächelte sie. »Und ich auch nicht.«


    Garuda schnalzte missbilligend. »Natürlich nicht du. Das hätte ich bemerkt.«


    Kitty merkte sich dieses Detail zur späteren Verwendung. »Chloe ist verschwunden«, erklärte sie. »Hat jemand aus deinem Rudel sie gesehen?«


    »Nein… Sie suchen jetzt nach ihr«, setzte Garuda nach kurzer Pause hinzu.


    Während Kitty auf mehr Informationen wartete, ging sie weiter neben Jack her. Sie hatten eines der Bordelle erreicht, die nie ganz zu schließen schienen. Es war noch früh fürs Geschäft, aber das hinderte die Mädchen nicht, sich über die Balkonbrüstungen oder Fenstersimse zu lehnen und nach irgendjemandem Ausschau zu halten, dem oder der sie Geld abnehmen konnten. Das Geschäft selbst störte Kitty nicht, aber es gefiel ihr nicht, wie gern die Bordelle Arrivals einstellten. Wastelander akzeptierten die Arrivals nicht so weit, dass sie Beziehungen zu ihnen eingingen oder sie heirateten, aber für eine Kostprobe von ihnen zahlten sie Höchstpreise. Aufgrund dieser Einstellung schäumte Kitty vor Wut– und genau deswegen bestand Jack darauf, dass die Arrivals sich nicht gratis von den Prostituierten bedienen ließen, und erlaubte keinem Gruppenmitglied, nebenbei in den Bordellen zu arbeiten. Von den Teammitgliedern wurde erwartet, dass sie ihre Körper nicht verkauften, und wer Annehmlichkeiten brauchte, die er im Lager nicht finden konnte, bezahlte dafür den gleichen Preis wie die Einheimischen.


    Natürlich machte sein Versuch, dafür zu sorgen, dass die Arrivals wie die Wastelander behandelt wurden, ihn für die Mädchen aus den Bordellen nur noch begehrenswerter. »Jack!«, riefen sie, und er grüßte sie mit einem Nicken.


    Kitty warf ihnen einen einschüchternden Blick zu, aber sie winkten und lächelten nur.


    »Wenn ihr nach eurer kleinen Schlampe sucht, die ist mit Daniel gegangen«, schrie eins der Mädchen.


    »Freiwillig?« Jacks Schultern spannten sich sichtlich an.


    »Sah so aus«, sagte das Mädchen.


    In Kittys Kopf bestätigte Garuda, was das Mädchen sagte. »Garuda sagt, das Mädchen hat recht«, flüsterte sie Jack leise zu.


    Jack gab keine Antwort, aber ein zorniger Ausdruck huschte über sein Gesicht. Was immer Chloe gesagt oder getan hatte, schien Jacks Aufmerksamkeit gefangen genommen zu haben wie noch niemand sonst – und gerade jetzt hatte Kitty nicht übel Lust, sie dafür umzubringen. Jack war der Mensch, der sie in dieser verrückten Welt alle zusammen und bei Verstand hielt. Er war die Stabilität in einem Meer von Chaos, und Chloe hatte ihn verletzt. Kitty fühlte sich verraten und ziemlich beunruhigt.


    »Viele Arrivals reden mit Ajani«, rief Garuda ihr ins Gedächtnis. »Daniel hat den Vorgang nur beschleunigt.«


    »Sei bitte nicht ausgerechnet jetzt so logisch«, flehte sie. »Such mir ein Heilmittel für Francis, und ich übernehme Jack.«


    Während sich Garuda zurückzog, beugte sich eine andere Frau über das Geländer und bot dabei eine großzügige Aussicht auf ihren Busen. »Ich könnte dafür sorgen, dass du dich besser fühlst, Jackson.«


    »Heute nicht.« Jack sah in die Richtung, in der Ajanis hiesige Residenz lag.


    »Jack?« Kitty legte ihrem Bruder eine Hand auf den Unterarm. »Vielleicht hat Daniel sie ja gar nicht zu…«, sagte sie, als er sie ansah.


    »Katherine«, begann Jack in seinem oberlehrerhaften Ton.


    Aber Kitty war nicht in Stimmung für seine herablassende Art. Sie hielt die Hand hoch. »Wenn Daniel sie zu Ajani gebracht hat – was zugegebenermaßen einleuchtet –, wird sie eine Entscheidung treffen. Aber wir wissen noch nicht einmal, ob sie dort ist. Daniel findet sie vielleicht einfach…« Kitty verstummte. Es wäre nicht gut, wenn sie aussprach, dass die Frau, die das Bett ihres Bruders gewärmt hatte, Daniels Gesellschaft möglicherweise angenehm fand. »Wie immer sie sich entscheidet, es ist nicht deine Schuld«, setzte sie vorsichtig hinzu.


    Der schmerzvolle Blick ihres Bruders erinnerte viel zu sehr daran, wie er geschaut hatte, als Mary nicht aufgewacht war, und Kitty entschied auf der Stelle, dass sie Chloe erschießen würde, wenn sich ihre Wege das nächste Mal kreuzten, falls diese tatsächlich für Ajani arbeitete. Zum Teufel, vielleicht würde sie es auch tun, wenn Chloe beschloss, Daniels Geliebte zu werden. Keine Frau, die etwas wert war, würde sich entscheiden, für Ajani zu arbeiten oder mit Daniel zu schlafen, wenn Jackson sie begehrte. Es erschien regelrecht albern, dass er sich nach nur ein paar Gesprächen und ein wenig Wälzen im Bett so in sie verschossen hatte, aber als Kitty ihm jetzt ins Gesicht sah, wurde ihr verdammt klar, dass es so war.


    »Francis braucht uns.« Kitty fühlte einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil sie ihn zwang, sich auf Francis zu konzentrieren, aber sie wusste nicht, was sie sonst hätte tun sollen.


    Jack schwieg.


    »Bitte. Wenn du sein Haus betrittst, gibt es ihm das Recht, uns ebenfalls aufzusuchen«, setzte sie hinzu. »Dann könnte er mich entführen.«


    Ihr Bruder sah sie an. »Ich würde nie etwas tun, das dich in Gefahr bringt.«


    »Dann komm jetzt mit mir zurück«, flehte Kitty.


    Er nickte. Vor Jahren hatten Jack und Ajani eine Absprache unter Ehrenmännern getroffen, ein Protokoll über den Umgang mit den Arrivals. Es entsprach nicht ganz der extremen Etikette der Bloedzuiger, ähnelte ihr aber sehr. Im Unterschied zu den meisten Ankömmlingen der letzten Jahre stammte Jack aus einer Zeit, als das Wort eines Mannes noch etwas galt. Ajani war…nun ja, niemand wusste genau, was er war oder woher er kam. Aber was immer seine Geschichte sein mochte, er hatte sich an die Abmachung gehalten. Auch wenn Ajani nicht bereit war, etwas über seine Geschichte zu verraten, hatte er ebenso wie Jack sein Wort gehalten. Wenn Chloe sich aus freien Stücken in einem von Ajanis Häusern befand, konnte Jack nichts unternehmen – ebenso wenig wie umgekehrt.


    Einen Augenblick sah Jack aus, als ringe er um Selbstbeherrschung, dann drehte er sich um und ging zurück zum Gulch House. »Sag Edgar, dass wir zum Lager marschieren, um das Verrot zu holen. Und sag Garuda, dass wir ihn in der Wüste treffen.«
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    Unerschütterlich ging Jack zurück zum Gulch House und holte seine Ausrüstung, bevor er aufbrach, um sich mit Garuda zu treffen. Als er mit seiner Schwester auf der Straße gestanden hatte, hatte er in Betracht gezogen, alles wegzuwerfen– wegen einer Frau, die er erst seit ein paar Tagen kannte. Das war vollkommen unlogisch. Es gab Regeln, die seit über zwanzig Jahren galten und gegen die Jack nicht verstoßen konnte, ohne die Sicherheit so weit aus den Augen zu verlieren, dass es kein Zurück mehr geben würde. Ajani griff nicht ein, wenn sich Arrivals auf Jacks Seite schlugen, und wenn sie zu Ajani gingen, mischte Jack sich nicht ein. Sie hatten sich darauf geeinigt, weder Gewalt noch Druck einzusetzen. Die Wahrheit war, dass diese Regeln hilfreicher für Jack waren als für Ajani. Ohne ihr Abkommen hätte Ajani versuchen können, Katherine gewaltsam zu entführen. Und trotz der Regeln taten Jack und Edgar, was sie konnten, um Katherine davon abzuhalten, allein herumzulaufen.


    Aber Jack hatte sie gerade auf der Straße stehen gelassen, als er sich zurück zum Gulch House gewandt hatte. Er warf einen Blick über die Schulter und war enorm erleichtert, als er sah, dass Katherine auf ihn zuging.


    »Mir geht es gut«, log er, als sie ihn einholte.


    Sie lächelte, wirkte aber immer noch besorgt. »Ich weiß. Du hast in letzter Zeit einfach viel zu verkraften. Wir werden alles klären. Francis wird wieder gesund, und wir können unseren Job auch mit einer Person weniger erledigen.« Er gab keine Antwort. »Vielleicht entscheidet Chloe sich ja gar nicht für Ajani«, setzte sie hinzu. »Lass es gut sein.«


    »Ich weiß, dass du Daniel vertraust, aber er ist nicht unser Freund.« Jack begriff nicht ganz, warum seine Schwester immer noch eine Schwäche für Daniel hatte, aber im Moment gelang es ihm nicht einmal, seine eigenen Gefühle zu verstehen. Es war nicht so, dass er Chloe geliebt hätte; er kannte sie ja nicht einmal gut genug, um sie zu mögen. Er konnte nur sagen, dass er ein gewisses Prickeln spürte, und nachdem er so viele Jahre lang geglaubt hatte, zu so etwas gar nicht in der Lage zu sein, brannte er darauf, herauszufinden, was daraus werden könnte.


    »Daniel ist nicht böse«, erklärte Katherine leise. »Ich behaupte nicht, dass er gut ist oder dass er andere Absichten hatte, als sie zu Ajani zu bringen. Ich meine ja nur, du solltest ein wenig Geduld aufbringen.«


    »Ich weiß, aber Chloe war allein da draußen, weil ich es vermasselt habe. Zuerst das Verrot, und dann das…was wir fast getan haben, als wir in der Wüste waren…« Jack wollte seiner Schwester nicht in die Augen sehen, daher ging er weiter. »Und dann, als wir gerade…beenden wollten, was wir in der Wüste begonnen hatten, habe ich ihr den Namen einer anderen Frau gegeben. Was für einen Grund hätte sie gehabt zu bleiben?«


    »In der Wüste und hier? Ich weiß ja, dass Marys Verlust dich bestürzt hat, aber…« Katherine verstummte und sah ihn kopfschüttelnd an.


    Schweigend gingen sie eine Minute nebeneinander her. »Ich habe Mary nicht geliebt«, sagte Jack dann. »Ich hätte es gern getan. Zum Teufel, sie hat es sich gewünscht, aber ich habe es nicht getan. Was immer Chloe ist, sie ist kein Ersatz für Mary.«


    »Sag ihr das, wenn du sie siehst«, schlug Katherine vor. »Das ist kein Verstoß gegen die Regeln. Daniel macht es, und Ajani auch. Sie erzählen mir beide die ganze verdammte Zeit, dass ich zu Ajani gehen soll. Du musst nur bereit sein, deinen Stolz hinunterzuschlucken und dort deinen Satz aufsagen, wer auch immer dort ist.«


    »Das hätten sie sicher gern, was?«, gab er verbittert zurück.


    »Entweder das, oder du akzeptierst, dass sie sich jetzt in Ajanis Haus befindet. Und wenn sie jemandem das Bett wärmt, solange sie dort ist, dann wird es nicht deins sein.«


    Der Gedanke an Chloe in Ajanis oder Daniels Bett reichte aus, um Jack mitten im Gehen erstarren zu lassen. Er kehrte nicht um, aber der Gedanke, Daniel zu erschießen, war so stark, dass Jacks Hand dorthin sank, wo normalerweise sein Revolver steckte – und da bemerkte er, dass er tatsächlich ohne Waffe nach draußen gegangen war. Als er gehört hatte, dass Chloe fort war, da war er unbewaffnet hinausgestürmt.


    Katherine, die zum Glück bewaffnet war, trat vor ihn. »Wenn sie bleibt, ist sie für uns genauso tot wie Mary.«


    »Und wie Daniel?«, fragte Jack und bedauerte die Worte in dem Moment, in dem er sie aussprach.


    »Genau wie Daniel.« Katherine warf demonstrativ einen Blick auf seine leere Hand. Sogar sturzbetrunken war er noch nie ohne Waffe ausgegangen. Doch die Sorge um eine Frau hatte ihn dazu gebracht. »So oder so kannst du heute Abend nichts dagegen unternehmen, und wir können es uns nicht leisten, dass du außer Form bist. Nicht gerade jetzt. Ich hole das Verrot und treffe mich mit Garuda. Hol dein Zeug, sonst sage ich Edgar, dass er mit mir gehen soll, während du hierbleibst und den Babysitter für Francis spielst.«


    Schweigend legte Jack den Rest des Wegs zur Taverne zurück. Sie hatte recht; sie konnten nicht gegen jede Sicherheitsvorkehrung verstoßen, die sie im Lauf der Jahre aufgebaut hatten. Er konnte unmöglich seine Schwester so in Gefahr bringen – aber noch so viel Logik unterdrückte nicht seinen heftigen Drang, Ajanis Tür einzutreten und Chloe herauszuholen. Sein halbes Leben lang hatte er sich auf seine Mission konzentriert, auf das Wohl der Gruppe, darauf, das Richtige zu tun. Es war etwas Neues, dass er sich etwas – jemanden – für sich selbst wünschte.


    Kurze Zeit später, nicht ganz auf der Hälfte des Wegs von Gallows zum Lager, trafen Jack und Katherine Garuda an, der gelassen in der Gallows-Wüste stand. Wie bei Zusammenkünften mit dem Bloedzuiger üblich, wurde Garuda von einer Eskorte begleitet; in diesem Fall nur ein Mitglied seines Rudels, das auf die gewohnte Begrüßung wartete. Es war eine eigenartige Tradition, aber Garuda hatte vor vielen Jahren einmal erklärt, es handle sich um eine rituelle Respektbezeugung. Die Auseinandersetzungen zwischen einem seiner Vertreter und seinem Gast stellten ein Kräfteverhältnis her, aber Jack war sich durchaus bewusst, dass Garuda die Kämpfe aus seinen eigenen Beweggründen manipulierte. Der alte Bloedzuiger war bekannt dafür, die Tradition auch zu nutzen, um lästige Neugeborene loszuwerden oder seine Überlegenheit über den Gast zu demonstrieren. Daher hatte Jack mit einem jungen Neugeborenen gerechnet, das schnell auszuschalten war, damit sie zum Geschäftlichen übergehen konnten.


    Als Jack klar wurde, dass der Bloedzuiger, der Garuda begleitete, einer seiner älteren Rudelgenossen zu sein schien, die sprechen konnten, sah er sich nach einem anderen um, gegen den er kämpfen konnte. Doch es waren keine anderen zu sehen, und auch keine Deckung, hinter der sie sich hätten verstecken können.


    »Willst du, dass ich gegen ihn kämpfe?«, fragte Jack.


    »Nein«, sagte Garuda.


    Jack hob die Hände zu einer fragenden Geste. »Ich bin heute nicht in der Stimmung für Spielchen.«


    »Traditionen sind kein Spiel, Jackson«, tadelte Garuda ihn sanft, und dann wandte er den Blick Katherine zu. »Katherine.«


    Sie trat an Jack vorbei. »Ich bin bereit.«


    Da wurde es ihm klar: Die beiden hatten für ihn unhörbar miteinander gesprochen, und seine Schwester hatte anscheinend vor, gegen einen der ältesten Bloedzuiger zu kämpfen, denen Jack je begegnet war.


    »Was zum Teufel treibt ihr beide?« Jack streckte die Hand aus, um seine Schwester am Arm zu fassen, doch sie trat mit einer ungewöhnlich raschen Bewegung zur Seite.


    »Geh aus dem Weg, Jack«, zischte Garuda. »Katherine hat mich hergerufen, daher wird sie den Austausch von Höflichkeiten übernehmen.«


    »Wenn du glaubst, ich lasse meine Schwester…«


    »Halt den Mund, Jack«, unterbrach ihn Katherine. Sie sah aus, als beginne ihr die Idee zu gefallen, und lächelte Garuda zaghaft zu. »Und du redest auch nicht, während ich kämpfe.«


    Garuda zuckte mit einer Schulter und gab dann dem Bloedzuiger ein Zeichen, worauf dieser sich prompt auf Katherine stürzte.


    Sie wich fast so schnell aus, wie das Wesen gesprungen war, und Jack keuchte auf, als er sah, wie seine Schwester sich mit solcher Geschwindigkeit bewegte. Er hatte gedacht, dass ihn nichts, was sie tun konnte, noch erstaunen würde, aber als sie jetzt die Kreatur vor ihr mit Tritten und Schlägen angriff, korrigierte er sich.


    »So hat sie in Gallows nicht gekämpft«, meinte er halblaut zu Garuda.


    Der Bloedzuiger nickte nur. Er konzentrierte sich auf den Kampf, der vor ihnen ablief. Unvermittelt warf er den Kämpfenden ein Messer zu, und Katherine schnappte es aus der Luft, ohne auch nur hinzusehen.


    Stirnrunzelnd warf sie einen Blick auf das Messer. »Versuchst du mich umzubringen?«, fauchte sie dann.


    »Nein. Das war ein Test«, erklärte Garuda unverblümt. »Du kannst seine Gedanken lesen, Katherine. Über mich kannst du seine Bewegungen vorwegnehmen.« Er trat näher an den Kampf heran. »Schneller«, befahl er dem Bloedzuiger.


    »Ich bin nicht hier, um mich auf die Probe stellen zu lassen«, knurrte Katherine. Gleichzeitig stach sie dem Bloedzuiger mit einer so schnellen Bewegung, dass Jack ihr nicht folgen konnte, das Messer durch beide Hände.


    Er versuchte, mit seinen zusammengehefteten Händen nach ihr zu schlagen, doch Katherine hielt sie fest und drückte sie nach oben und dann nach hinten, sodass der Körper des Bloedzuigers sich zurückbog. Immer weiter schob sie seine Arme, bis er gezwungen war, sich auf den Rücken fallen zu lassen, und dann trat sie mit ihrem Stiefel gegen den Kiefer des Bloedzuigers, drückte seinen Kopf zur Seite und fixierte ihn am Boden.


    »Mach ein Ende«, befahl sie.


    »Den Erfordernissen der Etikette ist Genüge getan«, erklärte Garuda leise.


    Katherine trat einen Schritt auf ihn zu, und kurz fragte sich Jack, ob er würde einschreiten müssen. Seine Schwester sah aus, als hätte sie nicht übel Lust, statt auf das Wesen, das sie gerade ausgeschaltet hatte, auf den Bloedzuiger loszugehen, der es lenkte.


    »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der das vermocht hat.« Garudas Zunge schlängelte sich aus seinem Mund und leckte über seine Lippen, und Jack hoffte, dass das eine geistesabwesende Bewegung gewesen war. Wenn nicht, dann versuchte der Bloedzuiger, Katherine zu provozieren.


    »Ich bin ein Mensch«, wandte sie ein.


    »Aber du ähnelst meinen Leuten mehr und mehr«, setzte Garuda hinzu und schien sie mit seinen Worten reizen zu wollen, obwohl seine Stimme immer noch gleichmütig klang.


    Katherine sah ihn aus zusammengezogenen Augen an. »Nur, weil ich eigenartig auf dein Blut reagiere, heißt das noch nicht, dass ich ein Monster bin.«


    Garuda seufzte. »Ich bin kein Monster, Katherine.«


    »In meiner Welt…«


    »Du befindest dich aber nicht in einer anderen Welt«, tadelte Garuda sie. »Du bist auf dieser Welt, und dein Körper handelt mehr und mehr wie einer von uns. Deine Nähe zu mir und der Umstand, dass du die Verbindung zu mir akzeptierst, verstärkt das noch. Du bist einer von nur zwei Menschen auf dieser Welt, die so etwas können.«


    »Zwei?«, fragte Jack. »Wer ist der andere?«


    Garuda sah Jack direkt an. »Ajani.«


    Katherines Augen blitzten auf. »Ajani?« Sie hob die Hand und zeigte auf Garuda. »Er reagiert so auf Verrot, und es ist dir bis jetzt nicht eingefallen, mir davon zu erzählen? Oder es wenigstens Jack zu sagen?«


    Als sie den Arm ausstreckte, um Garuda mit dem Finger in die Brust zu stechen, hielt er ihre Hand fest. »Weil du meiner Art ähnelst, bist du ein Mitglied meines Rudels, aber das heißt nicht, dass ich mich beleidigen lasse, Katherine.« Obwohl sie zappelte, hielt er ihre Hand ohne sichtliche Anstrengung fest. »Es gibt ein Protokoll, das beachtet werden muss«, setzte Garuda hinzu. »Ich konnte dir erst davon erzählen, als es notwendig wurde.«


    Daraufhin warf er Jack einen Blick zu. »Ihr seid beide temperamentvolle Wesen, und ich bin mir nicht sicher, was die Folgen gewesen wären, hättet ihr es gewusst.«


    »Das ist der Grund, aus dem du deinem Rudel und deinen Bündnispartnern verboten hast, Verrot offen anzubieten, oder?«, fragte Jack. Garuda nickte. »Kein anderes Wesen im Wasteland reagiert so auf Verrot wie Katherine und Ajani«, fuhr Jack fort. »Hat das denn früher schon jemand?«


    »Nein.« Garuda starrte Jack an, lieferte jedoch keine weiteren Informationen mehr. Sogar jetzt befolgte der Bloedzuiger noch die Regeln seiner Art. Dafür starrte er Jack aber so durchdringend an, als wollte er die Gedanken mit bloßer Willenskraft in seinen Kopf verpflanzen, wenn er könnte.


    Das war allerdings nicht nötig; Jack kam von selbst auf die Antwort. »Du glaubst, dass Ajani nicht von dieser Welt stammt.«


    »Das würde ich vermuten«, erklärte Garuda gleichmütig. »Ich glaube das schon seit einiger Zeit, aber bis Katherine dir ihr Geheimnis offenbart hat, hatte ich keine angemessene Möglichkeit, dich auf diesen Gedanken zu bringen. Es gibt schließlich Regeln. Er versteht sie vielleicht nicht, du aber schon, Jackson.«


    Katherines Blick huschte zwischen den beiden hin und her. »Vielleicht habe ich ja einige deiner Charakterzüge, aber diesen möchte ich lieber nicht entwickeln. Drück dich deutlich aus. Wie verdammt schwer kann das schon sein?«


    Garuda erstarrte sichtlich. »Für meine Art drücke ich mich so klar aus, wie ich kann, ohne gegen die Etikette zu verstoßen.«


    »Kathe…«


    »Du hast recht«, unterbrach sie Jack. »Tut mir leid.«


    An diesem Punkt trat der Bloedzuiger, mit dem Katherine gekämpft hatte, auf die beiden zu und streckte Katherine eine Flasche Verrot entgegen. »Das haben wir euch mitgebracht. Für euren Rudelgefährten.«


    Garuda strahlte sie an, und seine unangenehm roten Lippen verzogen sich zu einem der fröhlichsten Lächeln, die Jack je bei dem Bloedzuiger gesehen hatte. Garuda sah mit einer Miene, die beinahe väterlichen Stolz ausdrückte, von dem Bloedzuiger zu Katherine. »Die Medizin und das Verrot werden euren Francis gesund machen«, erklärte er dann. »Es bestanden Zweifel daran, ob ihr würdig seid, aber ihr habt euch bewährt.« Er warf dem anderen Bloedzuiger einen Blick zu. »Und du hast dir das Recht auf das Wüstenterritorium verdient, Styrr.«


    Das Wesen – Styrr – verneigte sich. »Ich werde sie und das Territorium mit meinem Leben beschützen.« Als er sich aufrichtete, sah er Katherine fest an. »Ich hoffe, dass du in dem bevorstehenden Kampf nicht stirbst.«


    Jack wartete darauf, dass seine Schwester etwas Provozierendes antwortete, aber sie verneigte sich nur ebenfalls. »Ich auch«, murmelte sie.
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    Kitty sah Garudas frisch beförderten Bloedzuiger und dann Garuda selbst an. Sie war sich nicht sicher, wie sie die Vorstellung fand, dass ihre mangelnde Bereitschaft, sich zu ihrer besonderen Reaktion auf Verrot zu bekennen, Folgen gehabt hatte. Es brachte sie zu der Frage, was sie sonst noch nicht wusste, weil sie die Regeln verschiedener Wasteland-Kulturen nicht kannte. Die Bergleute konnte sie noch verstehen, weil sie sich bei ihnen an Menschen erinnert fühlte, die sie in Kalifornien gekannt hatte, aber sie hatte sich keine große Mühe gegeben, die Bloedzuiger zu begreifen. Um die Wahrheit zu sagen, war sie sich nicht einmal ganz sicher, dass sie die menschlichen Wastelander verstand.


    »Glaubst du, Ajani hat uns die Brüder auf den Hals geschickt?«, fragte sie.


    Statt einer Antwort hielt Garuda ihren Blick fest. »Bist du ein Mitglied meines Rudels, Katherine?«, fragte er mit einer Stimme, die sowohl in ihrem Kopf als auch laut erklang.


    Es fühlte sich an, als hallten seine Worte wider und streckten sich wie Tentakeln aus, um Bloedzuiger im ganzen Wasteland zu erreichen, und Kitty spürte, wie sich ihr Geist mit diesen Ranken verschlang und in einem Augenblick, der vergehen oder ewig andauern konnte, mit ihnen verband. »Ja.«


    Die Verbindungsfäden glitten an ihren Platz, und ihr wurde klar, dass Garuda ihr Zugang zu mehreren hundert Bloedzuigern gewährte. Solange sie Verrot im Körper hatte, konnte sie eine geistige Verbindung zu all diesen Wesen herstellen. In der vollkommenen Klarheit, die er ihr schenkte, begriff sie auch, dass diese Zugangsebene nur den Ältesten seiner Art gewährt wurde.


    »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen«, antwortete Garuda auf ihre Frage nach den Brüdern. Aber anschließend ergänzte er seine Antwort noch unter ihnen beiden, in ihrem Kopf. »Ich würde mit Gouverneur Soanes sprechen. Lausche dem Rudel; sieh, was sie gesehen haben.«


    Und das tat sie. Niemand konnte ihr einen Beweis dafür zeigen, dass Ajani sich mit den Brüdern verbündet hatte, aber da waren Bruchstücke, kurz aufblitzende Bilder, die ihren Geist so schnell überfluteten, dass sie meinte, sie kaum verarbeiten zu können. Kaum nahm sie wahr, dass sie auf die Knie gefallen war, als die Bilder einer chronologischen Erzählung zu gleichen begannen.


    Ajani suchte den Gouverneur auf. Sie standen auf der Straße und unterhielten sich, und dann wandte Ajani dem Bloedzuiger, der sie beobachtete, den Blick zu. In der Vision war sie dieser Bloedzuiger und auch wieder nicht. Ajanis Blick richtete sich auf sie. Auf uns, auf das Rudel.


    »Katherine?« Jack schüttelte sie.


    Die Brüder suchten den Gouverneur auf; vier von ihnen gingen wie in einer Prozession grauer Roben in sein Büro.


    »Was hast du getan?« Jack hatte einen Arm um sie gelegt; aber sie hatte das Gefühl, dass sie ihn spürte und gleichzeitig nicht spürte. Er sprach nicht mit ihr – nur, dass er es doch tat. Sie war mit dem ganzen Rudel verbunden. Sie hörte ihn nicht so, wie er neben ihr sprach, sondern über Garuda.


    »Deswegen fühlt sich sein Arm merkwürdig an«, erklärte sie Garuda.


    »Konzentriere dich auf das Wissen«, antwortete Garuda nur.


    Kitty riss den Blick von dem los, was sie durch seine Augen sah, und versetzte sich erneut in die Erinnerungen des Rudels.


    »Halte dich von Miss Reed fern«, knurrte Ajani und sah dabei weit monströser aus, als sie ihn je gesehen hatte. Vor ihm kniete ein Mann, der von zwei Wachleuten niedergehalten wurde. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, nur seinen Rücken, aber sie hatte das bange Gefühl, ihn zu kennen.


    Ajani sprach einen dritten Wachposten an. »Sorgt dafür, dass er leidet; aber er muss wieder geheilt sein, bevor wir nach Gallows reisen.«


    Während sie zusah, versuchte sie daran zu denken, dass dies eine Erinnerung war; dass es nicht in diesem Moment geschah. Doch sie wünschte sich, sie könnte die Augen schließen, als die Wachen ihn schlugen. Sie hörte das Zischen versengter Haut, die Schreie, die Schläge, und sah zu, wie er vor Schmerz bewusstlos wurde. Als sie ihn losließen, taumelte er zurück, und sie sah sein Gesicht. Obwohl es blutig und verschwollen war, erkannte sie ihn.


    »Daniel«, flüsterte sie laut.


    »Er war seinem Herrn ungehorsam«, erklärte Garuda.


    Katherine zwang sich, die anderen Gedankenfäden nach Verbindungen zwischen Ajani und den Brüdern zu durchsuchen, fand aber keine. Bei einer anderen Gelegenheit sah sie die Mönche mit dem Gouverneur, aber nicht mit Ajani. Sie erhaschte kurze Blicke auf Ajani, die aber selten waren. Schließlich ebbte die Verbindung mit Garudas gesamtem Rudel ab, und sie begriff, dass Ajani gewusst hatte, dass die Bloedzuiger ihn beobachteten und ihnen nur gezeigt hatte, was er Garuda mitteilen wollte.


    »Das verstehe ich nicht. Warum er…warum ich?«


    »Weil Ajani weiß, dass du so bist wie er, Katherine.«


    »Warum?«


    »Das weiß ich nicht«, erklärte Garuda laut. Die Verbindung riss ab, nicht nur zum Rudel, sondern auch zu ihm, und sie fühlte einen Schmerz aufwallen, der nicht ihrer war.


    Kitty wurde klar, dass gerade etwas nie Dagewesenes geschehen war – und dass es ihn erschöpft hatte. Garuda hielt sich nur noch mit Mühe aufrecht.


    Vom Boden aus, wo sie kniete, sah sie zu ihm auf und versuchte, ihre Stimme wiederzufinden. Der Übergang zur gesprochenen Sprache fühlte sich merkwürdig unbehaglich an. »Ich habe gesehen«, sagte sie, »und ich habe Fragen an den Gouverneur.«


    Jack sah von ihr zu Garuda. »Würde mich jemand aufklären?«


    »Was Katherine an dich weitergibt, ist ihre Entscheidung. Es gibt Regeln, dir mir erlauben, zu meinen Verwandten zu sprechen, aber nicht zu dir.« Garuda warf einen Blick auf das Handgelenk des Bloedzuigers neben ihm, und das Wesen hielt es seinem Herrn ohne Zögern an die Lippen.


    Während Garuda trank, beobachtete er Kitty; und sie sah zum ersten Mal etwas Schönes darin, wie der Bloedzuiger Garuda neue Energie schenkte. Es wirkte natürlich – und fürsorglich. Wie immer hatte die Magie sie zutiefst erschöpft, aber dieses Mal fühlte sie sich auch auf unbestimmte Weise berauscht. Vor ihrem inneren Auge ließ sie die letzten Augenblicke ihrer Verbindung zum Rudel an sich vorüberziehen, und ihr wurde klar, dass Garuda ihr Energie übermittelt hatte, bevor er ihre Verbindung abgebrochen hatte. Sie lächelte ihm zu und erkannte, wie sehr sie sich in ihm geirrt hatte. Er hatte ihr genug Kraft geschenkt, um nach Gallows zurückkehren zu können.


    Jack hatte nicht mitbekommen, was Garuda getan hatte, und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Sie stand auf und lehnte sich bei Jack an. »Die Mönche haben für den Gouverneur gearbeitet«, erklärte sie ihm, »und Ajani besucht den Gouverneur.« Sie hielt inne und wog die Worte ab, bevor sie sie aussprach. »Er…Ajani wusste, dass die Bloedzuiger ihn beobachteten, und hat es sie bewusst sehen lassen.«


    Sie musste Jack erzählen, dass Daniel gefoltert worden war, aber sie konnte ihn unmöglich demoralisieren, indem sie ihm mehr Einzelheiten mitteilte, als absolut nötig waren. »Ajani hat Danny meinetwegen gefoltert«, sagte sie nach einigem Überlegen.


    »Er hat…was getan?«, fragte Jack.


    »Ihn gefoltert. Mit glühenden Eisen. Ihm die Knochen gebrochen…« Sie schob die Bilder weg. »Danny hatte recht, mich zu warnen, Jack. Wir bleiben nicht tot, aber wenn ich Ajani in die Hände fallen würde, würde ich einen Weg finden. Mir bliebe nichts anderes übrig. Ich könnte…so etwas, wie er es Danny angetan hat, nicht überleben; und er hat es meinetwegen getan.«


    Garuda löste den Mund vom Handgelenk des anderen Bloedzuigers. »Nein. Nicht deinetwegen.« Er tupfte sich den Mund mit einem Tuch ab. »Ajani hat das getan, weil er will, dass seine Leute ihn fürchten. Dein Daniel wusste, was es ihn kosten würde, mit dir zu sprechen.«


    Sie warf Garuda einen Blick zu. »Danke…für alles«, sagte sie leise.


    Er neigte den Kopf zu einer kurzen Verbeugung.


    »Ich bringe ihn um«, knurrte Jack.


    »Ajani oder den Gouverneur?«


    »Beide, alle, keine Ahnung.« Frustriert stöhnte Jack auf. »Wenn die Mönche für den Gouverneur arbeiten und Soanes sich mit Ajani trifft… Ich mag Daniel zwar nicht, aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie man ihn foltert. Daniel war einmal einer von uns. Jetzt ist er es nicht mehr, aber niemand sollte gefoltert werden – vor allem nicht, weil er dich geschützt hat.«


    »Oh, ich habe nichts dagegen, Ajani zu töten«, meinte Kitty. »Wenn wir wüssten, wie, hätte ich es schon vor Jahren getan. Aber wir sind Gouverneur Soanes die Chance schuldig, alles zu erklären, bevor wir übereilte Schlüsse ziehen.«


    Jacks schockierte Miene war beinahe amüsant. »Ausgerechnet du rätst zur Vorsicht?« Er sah Garuda an. »Ist das dein Werk?«


    »Möglicherweise spürt Katherine die Reste der Gelassenheit, die ich ihr beim Abbrechen unserer Verbindung übermittelt habe«, gestand Garuda in einem Tonfall, den Kitty jetzt als verlegen begriff.


    »Ich kann die Gefühle von Bloedzuigern deuten«, sagte sie leise. Es schockierte sie, wie sehr sie sich in ihnen geirrt hatte. »Ich dachte nicht, dass ihr überhaupt Gefühle habt.«


    Garuda lachte; ein Klang, der laut nicht weniger seltsam wirkte als in ihrem Kopf. »Was glaubt ihr, warum Neugeborene so unentwickelt sind? Es kostet Zeit, wenn man lernen muss, so starke Emotionen zu beherrschen.«


    »Wir beide werden uns einmal lange unterhalten müssen. Ich werde Antworten bekommen. Viele Antworten.« Kopfschüttelnd sah Kitty ihn an. »Darauf kannst du wetten.«


    »Hätte ich genau das nicht seit Jahren versucht, würde ich mich angemessen eingeschüchtert fühlen«, scherzte Garuda.


    Er scherzte?


    »Es tut mir leid«, erklärte Kitty mit fester Stimme und sah ihm dabei in die Augen. »Ich bin so lange gemein zu dir gewesen.«


    »Angst bringt uns alle dazu, immer wieder dumme Fehler zu machen.« Garuda lächelte ihr voller Zuneigung zu.


    Kitty schüttelte noch einmal den Kopf. »Nachdem dieser knochige Bastard mir jetzt Antworten und Medizin für Francis gegeben hat«, erklärte sie Jack, »sollten wir uns an die Arbeit machen. Wenn meine Gelassenheit nicht verflogen ist, bis wir zum Gouverneur kommen«, meinte sie angesichts von Jacks verblüffter Miene, »dann wirst du zur Abwechslung den unangenehmen Part spielen müssen.«


    Garuda verbeugte sich vor Jack und wandte sich dann Kitty zu. »Solltest du beschließen, Ajanis Besessenheit mit deiner Person ein Ende zu setzen, habe ich ein Geschenk für dich. Ich glaube, wir haben möglicherweise einen Giftstoff gefunden, der unser beider Probleme löst. Sprich einfach durch Styrr zu mir.« Er wies auf den Bloedzuiger, von dem er sich gerade genährt hatte.


    Sie warf Styrr einen Blick zu, worauf der Bloedzuiger den Kopf zu einer angedeuteten Verbeugung senkte.


    »Er ist jetzt für diese Gegend zuständig«, fuhr Garuda fort, »und wird deine Befehle befolgen, Katherine. Wenn du ihm mitteilst, dass du mich oder das Rudel brauchst, kommen wir euch zu Hilfe. Sobald das Gift bereit ist, kann er mir sagen, wo ihr euch aufhaltet, und ich bringe es euch.« Garuda zog eine Phiole hervor. »Dies ist das andere, was ihr für euren verletzten Rudelgefährten braucht. Styrr kennt das genaue Mischverhältnis.«


    »Danke.« Dankbar nahm Katherine sie entgegen. »Es tut mir wirklich leid, dass ich so lange nicht begriffen habe.«


    »Ich weiß«, sagte Garuda und sah zuerst Styrr und dann Jack an. »Passt gut auf sie auf.« Dann war er fort und ließ die Reed-Geschwister zusammen mit dem frisch beförderten Bloedzuiger, der jetzt in ihrem Gebiet stationiert war, allein in der Wüste zurück.


    Und Kitty hatte zum ersten Mal, seit sie im Wasteland aufgewacht war, das Gefühl, vielleicht in diese eigenartige Welt zu gehören. Sie spürte den Nachhall der Verbindung zu Hunderten Bloedzuigern, den Zorn über Ajanis Handlungen und die Gewissheit, dass er seine Fähigkeit, sich mit dem Bloedzuiger-Rudel zu verbinden, nicht verdient hatte.
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    Als Kitty und Jack mit Styrr im Schlepptau in Francis’ Zimmer traten, würdigte Edgar den Bloedzuiger und Jack kaum eines Blicks. Kitty wusste, dass er Styrr gegenüber nicht respektlos sein wollte, doch ihre neu entdeckte Verbindung zu den Bloedzuigern weckte in ihr den Wunsch, ein Gespräch in Gang zu bringen. Vielleicht konnte sie das später tun. In diesem Moment konzentrierte sie sich darauf, Francis zu helfen.


    »Wir sind da«, erklärte sie Francis. »Mit Medizin und Styrr, einem aus Garudas Volk.«


    Er nickte, setzte sich aber nicht auf und sprach nicht. Ein blutgetränktes Tuch lag auf seinen Augen, und Kitty versuchte, nicht zu stöhnen, als sie ihn ansah. Inzwischen hätte er eigentlich auf dem Weg der Besserung sein müssen – besonders, da er Verrot im Körper hatte. Stattdessen bluteten seine Wunden immer noch wie frisch. Durch den ständigen Blutverlust wirkte er schwach und apathisch.


    »Ich bereite die Behandlung vor.« Styrr trat an den Tisch, goss einen Teil des Verrots in einen Becher und tröpfelte etwas von der Medizinmischung aus der Phiole dazu. »Er sollte zuerst trinken. Es wird helfen.«


    Kitty goss Verrot in einen zweiten Becher, den sie neben dem Bett, in dem Francis lehnte, abstellte. »Ich helfe dir beim Aufsetzen, damit du trinken kannst.«


    Hinter ihr sprachen Jack und Edgar leise miteinander, Jack informierte Edgar über die Ereignisse in der Wüste. »Ich gebe Melody und Hector Bescheid«, schloss er. »In einer Stunde brechen wir auf.«


    Als Jack gegangen war, herrschte im Zimmer eine angespannte Stille. Styrr und Edgar beobachteten Francis. Als er den jetzt geleerten Becher absetzte, zitterten seine Hände. »Wer ist jetzt noch hier?«, erkundigte er sich.


    »Edgar, ich und Styrr…«


    Styrr brachte die Medizin, reichte sie ihr aber nicht. »Darf ich?«


    Kitty rückte beiseite. »Lehn dich zurück«, sagte sie zu Francis. »Ich halte dein Gesicht, während wir deine Augen behandeln.«


    »Brauchst du Hilfe?«, fragte Edgar.


    Sie schüttelte den Kopf und legte dann die Hände um Francis’ Gesicht. Immer noch liefen Blut und Tränen über eine Wange, und sobald sie sein Gesicht berührte, wurden ihre Fingerspitzen feucht. Ihr drohten ebenfalls die Tränen in die Augen zu treten. »Nur zu«, sagte sie zu Styrr.


    »Es wird wehtun«, erklärte Styrr.


    »Das tut es bereits«, gab Francis zurück, doch als er die Augen aufschlug, presste er entschlossen die Lippen zusammen. Wie sie alle hatte er in den Jahren im Wasteland schon viel Schmerz erlebt. Sterben war normalerweise nicht schmerzlos – und das Erwachen nach dem Tod auch nicht.


    Mit fester Hand gab Styrr einige Tropfen in Francis’ Augen. Durch das medizinisch behandelte Verrot öffnete sich das Auge weiter, und ein jäher Schmerzensschrei drang über Francis’ Lippen. Er schlug um sich, und Kitty war sich nicht sicher, ob sie ihn festhalten konnte. Seinen Kopf hielt sie beinahe still mit ihrem festen Griff, und sie sah, dass Francis versuchte, nicht zurückzuzucken. Er hatte sich so fest in die Innenseite der Lippen gebissen, dass Blut aus seinem Mundwinkel sickerte.


    Und dann war Edgar an ihrer Seite und hielt Francis nieder. Sobald Francis aufhörte, sich zu winden, ließ Edgar ihn los und schnappte sich ein Holster, das auf der Kommode lag. »Mund auf«, befahl er. Francis gehorchte, und Edgar schob ihm das Leder in den Mund.


    »Ganz ruhig«, flüsterte Kitty. Sie nickte Styrr zu, der daraufhin tropfenweise Medizin in Francis’ anderes Auge träufelte. Das Gewebe des Auges sog sie auf wie ein trockener Schwamm. Beide Pupillen weiteten sich so vollständig, dass sie die Iris zu verschlingen schienen. Seine Augen bestanden nur noch aus Schwarz und Rot, und Kitty schluckte angesichts der verstörend farblosen Augen ihres Freundes.


    »Noch einmal«, sagte Styrr leise.


    Sie wiederholten den Vorgang an beiden Augen, und dann fiel Francis in einen Zustand, in dem er auf den ersten Blick wie tot wirkte. Doch er war nur bewusstlos.


    »Er muss während der nächsten zwei Tage davon trinken, aber die Augen müssen nur noch einmal behandelt werden.« Styrr ging zu dem Stuhl, auf dem Edgar gesessen hatte, als sie gekommen waren, und ließ sich darauf nieder. »Morgen früh werde ich eure Hilfe brauchen. Dann könnt ihr gehen, und ich wache bei ihm, während sein Körper heilt. Er wird mehrere Tage nicht aufwachen.«


    »Aber er lebt«, setzte Kitty rasch hinzu, als sie Edgars zornige Miene sah. »Er wird gesund und ist nicht tot.«


    Styrr nickte.


    »Dann werden wir warten müssen, und wir setzen dem Gouverneur erst am Morgen zu«, verkündete Kitty. »Ich sage es Jack.«


    Einen Moment lang starrte Edgar sie einfach nur an. »Nein.«


    »Wie bitte?« Stirnrunzelnd sah sie ihn an. Nachdem sie Francis behandelt und Styrrs Obhut übergeben hatte, konnte sie sich der nächsten Aufgabe zuwenden. So ging das einfach. »Jack ist momentan nicht besonders ruhig. Ich habe nicht vor, ihn allein gehen zu lassen, also kann er warten und…«


    »Nein«, wiederholte Edgar. »Die anderen können trotzdem jetzt gehen, und du wartest hier bei mir. Francis braucht dich, und Jack kommt mit den anderen zurecht. Du kannst ja nach dem, was auch immer in der Wüste passiert ist, kaum noch aufrecht stehen. Du gehst nicht.«


    »Unsinn…«


    »Wenn du gehst, mache ich Schluss, Kit. Ajani ist anscheinend besessener, als wir dachten, und wahrscheinlich arbeitet er mit Soanes zusammen. Und Jack sagt, dass du ohnmächtig warst, nachdem du mit Garuda Gott-weiß-was in der Wüste getrieben hast. Du bleibst heute Nacht hier, sonst…sonst stehe ich dir dieses Mal nicht zur Seite, wenn du etwas Dummes tust.« Edgar ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


    Ein paar Minuten lang stand Kitty schockiert da. Sie war erschöpft. Alles andere wäre eine Lüge gewesen, aber das hieß nicht, dass ihr ein solches Ultimatum gefiel. Andererseits… wäre die Lage umgekehrt gewesen, wäre sie genauso aufgebracht gewesen wie er. Wenn Edgar – oder Jack – kurz vor einem Zusammenbruch versucht hätten, sich in eine Lage zu bringen, in der es zu einer Konfrontation kommen könnte, wäre sie außer sich vor Zorn gewesen. Hätten sie so vielen Bedrohungen gegenübergestanden, wäre sie bereit gewesen, ihnen etwas über den Kopf zu schlagen, damit sie nicht gingen. Sie konnte nicht erwarten, dass die beiden sie anders behandelten, und obwohl Jack so neben sich stand, dass er sie nicht aufgefordert hatte, sich auszuruhen, war Edgar nichts entgangen.


    Und er hat ja recht.


    Nachdem Kitty sich vergewissert hatte, dass Styrr nach Francis sehen würde, ging sie Edgar nach. Vor der Tür blieb sie stehen, weil sie meinte Stimmen zu hören. Sie trat in sein Zimmer, ohne auch nur zu klopfen. Gleich hinter der Tür blieb sie stehen und schloss sie hinter sich. Edgar war dabei, sein Hemd auszuziehen und tat weiter so, als wäre sie nicht da. Er sprach nicht und beachtete auch sonst ihre Anwesenheit nicht, während er das Hemd in einen Eimer mit Seifenwasser warf. Er schwieg weiter, als er ein zweites Hemd nahm und zu der Steinplatte trug, die jetzt auf dem Tisch lag. Zwei grob geschmiedete Bügeleisen standen zum Warmwerden in einem Eimer mit heißen Kohlen, und daneben stand eine große Schüssel mit kaltem Wasser. Sie hatte noch nie begriffen, wie er es fertigbrachte, dass die Gasthäuser ihm erlaubten, etwas aufzubauen, das so leicht in Brand geraten konnte.


    Er stand nur in seiner Hose da, aber er warf ihr auf seine typische Art den gleichen Blick zu, als wäre er vollständig angezogen. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Hemd in seinen Händen zu. Er breitete es aus und nahm eines der beiden Eisen, die in dem Kohleneimer heiß wurden. »Brauchst du etwas?«, fragte er, ohne sie anzusehen.


    In all den gemeinsam und getrennt verbrachten Jahren hatte er noch nie abweisend geklungen. Das machte ihr Angst. »Vergebung?«, fragte sie.


    Edgar blickte von den Kleidungsstücken, die er bügelte, auf. »Wofür? Dass du mir etwas vorenthalten hast? Dass du auszugehen versuchst, obwohl du erschöpft bist, nachdem du Magie gewirkt hast?«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn an. »Na schön. Vielleicht gebe ich ja zu, dass ich ein wenig unvernünftig war.«


    Er legte seine Hose zu einer Bügelfalte zurecht und fuhr mit dem heißen Eisen darüber. »Ist das alles? Du stößt mich monatelang zurück, aber ich soll mich einfach mit deinem Leichtsinn abfinden?«


    Einen Moment lang fühlte sie sich versucht, einfach wegzugehen, aber der Rest der Ruhe, die Garuda ihr geschenkt hatte, verhinderte, dass sie davonlief. »Ja. Nein. Ich weiß nicht, was du von mir hören willst.«


    »Doch«, verbesserte er sie.


    »Ich gehe heute Abend nicht mit Jack«, erklärte sie leise.


    »Das ist immerhin ein Anfang.« Er bügelte weiter seine Hose. »Gib mir Bescheid, wenn du bereit bist, über den Rest zu reden«, erklärte er dann. »Ich bin es leid, Kit. Wenn du also nicht hier bist, um alles in Ordnung zu bringen…da ist die Tür.« Mit dem Bügeleisen wies er darauf.


    Kitty wandte sich ab und fühlte sich nur unwesentlich besser als beim Betreten des Zimmers. Doch bevor sie die Tür öffnete, gebot sie sich Einhalt. Das war absurd; sie benahm sich absurd. Sie fuhr wieder herum und trat auf ihn zu.


    »Vielleicht habe ich ja zu heftig auf deinen Tod letztes Jahr reagiert. Ich habe nur…« Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen zu treten drohten, und blinzelte sie weg. »Du warst tot, und ich konnte nur daran denken, die Ewigkeit ohne dich zu verbringen. Ich weiß, dass du es nicht glaubst, aber ich weiß es, Edgar: Ich werde nie endgültig sterben. Und ich kann den Gedanken nicht ertragen, ohne dich hier zu sein, unfähig zu sterben und unglücklich in alle Ewigkeit.«


    Edgar hob das Bügeleisen hoch und setzte es in die Schüssel mit kaltem Wasser. Es zischte und dampfte. »Also dachtest du, es wäre besser, uns beide unglücklich zu machen?«


    Sie sagte nichts, während er das zweite Eisen nahm und in das kalte Wasser tauchte. Sie sah ihm dabei zu, wie er das Wasser auf die Kohlen schöpfte und dann den Eimer mit den feuchten Kohlen auf den Kaminboden stellte, wo er keinen Schaden anrichten würde, falls er umkippte. Auch er sprach nicht und wartete mit der ihm eigenen Unerbittlichkeit darauf, dass sie seine Frage beantwortete. Sie hatten im Lauf der Jahre so viele Auseinandersetzungen geführt, dass sie wusste, dass seine Geduld weit größer war als ihre.


    »Du hast nicht vor, mir das einfach zu machen, oder?«, fragte sie leise.


    Edgar schüttelte den Kopf. »Wenn ich etwas Einfaches wollte, würde ich nicht dich lieben, oder?« Erneut wies er zur Tür. »Antwortest du mir jetzt oder gehst du?«


    Kitty wandte ihm den Rücken zu, ging zur Tür – und schloss sie ab. Dann drehte sie sich wieder zu ihm um. Dabei erhaschte sie noch einen Blick auf seine verletzte Miene: Er hatte wirklich gedacht, sie würde gehen. »Ich dachte, wenn wir uns voneinander fernhielten, würde ich aufhören, dich zu lieben, damit es mich nicht vollkommen zerstört, wenn du das nächste Mal stirbst.«


    »Es hat mich auch jedes Mal völlig zerstört, wenn du gestorben bist«, erklärte er leise.


    Kitty trat auf ihn zu und legte ihm die flache Hand auf die Brust. »Es tut mir leid. Ich dachte, ich könnte lernen, ohne dich zu sein, und dann würde ich dich nicht lieben, und dann…würde es nicht so wehtun, wenn du mich verlässt.«


    »Und, hat das funktioniert?« Edgar legte die Hand auf ihre.


    »Nein.«


    »Dann behauptest du, dass du mich immer noch liebst?«, hakte er nach.


    »Das weißt du doch. Ich habe dich immer geliebt.« Sie sah zu ihm auf. »Können wir nicht wieder so wie früher zusammen sein?«, fragte sie.


    »Nein.«


    Von allem, was sie in ihrem Leben je verblüfft hatte, war dies das Erstaunlichste. Seit sie getrennt waren, hatte er fast die gesamte Zeit damit verbracht, sie davon zu überzeugen, sie sollten wieder zusammenkommen, und jetzt, nachdem sie zu ihm gekommen war und ihm gesagt hatte, er habe recht, wies Edgar sie zurück. Kitty begann zurückzuweichen, doch er ließ ihre Hand nicht los.


    Stattdessen schlang er einen Arm um sie und legte die andere Hand auf ihren Rücken.


    Langsam breitete sich das selbstbewusste Lächeln, das er so viele Jahre gezeigt hatte, über sein Gesicht aus. »Ich will nicht, dass es wie früher wird.«


    »Aber…«


    »Schwöre mir, Kit«, unterbrach er sie, »schwöre, dass du mich nicht noch einmal verlässt.«


    »Das werde ich nicht«, flüsterte sie.


    »Und wenn ich dich das nächste Mal bitte, mich zu heiraten, sagst du ja.«


    »Edgar…«


    Behutsam begann Kitty zurückzuweichen und löste sich dabei aus seiner Umarmung.


    Zuerst ließ er sie. Dann hob er sie hoch. »Sag es«, befahl er. »Seit elf Jahren warte ich darauf, dass du Ja sagst.«


    »Ich bin nicht der Typ zum Heiraten, Edgar.«


    »Unsinn.« Er begann, ihre Füße wieder auf den Boden zu stellen. »Das ist mein Ernst, Kit. Ich werde nicht zulassen, dass wir beide wieder unglücklich werden, obwohl wir zusammen sein könnten und sollten. Heiraten oder gar nichts.«


    Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Du würdest mich wegjagen?«


    »Wenn ich dich bitte, mich zu heiraten, wirst du Ja sagen«, wiederholte er.


    »Hier gibt es ja nicht einmal richtige Kirchen…«


    »Heirate mich.« Seine Lippen berührten ihren Mund beinahe, aber als sie versuchen wollte ihn abzulenken, indem sie ihn küsste, wandte er den Kopf ab. »Sag einfach Ja, Kit«, flüsterte er sanft.


    »Ja«, versprach sie.


    Edgar küsste sie, während er sie die paar Schritte zum Bett trug, sie auf die Matratze legte und ihr Kleid aufzuschnüren begann. Als er sich von ihr löste und hinter sie glitt, protestierte sie. »Ich kann doch einfach mein Kleid hochheben…«


    »Nein. Ich bin so lange ohne dich gewesen. Ich will dich sehen und berühren.« Er schob ihr das Kleid von den Schultern, bis es sich um ihre Taille bauschte. Dann streichelte er sie langsam und mit dem Geschick, mit dem er sie so viele Nächte bis zur Besinnungslosigkeit geliebt hatte, und bedeckte ihre Haut mit Küssen, während er ganz langsam ihr Korsett öffnete.


    »Ich kann dir mit den Haken helfen«, erbot sie sich.


    Er lachte und legte die Hände um ihre noch mit Stoff bedeckten Brüste. »Ich mag es lieber auf meine Art.«


    »Du meinst, indem du mich folterst?« Sie griff nach hinten und umfasste ihn durch die Hose hindurch. »Das wird Folgen haben.«


    Er schmiegte sich in ihre Hand und zog ihr Korsett hinunter. »Glücklicherweise.«


    Bis sie beide ausgezogen waren, wusste Kitty nicht mehr, ob sie lachen oder weinen sollte. Obwohl sie im Lauf der Jahre so viele Nächte zusammen verbracht hatten, übertraf Edgar ihre Erinnerungen in der Realität noch. Seufzend bog sie den Rücken durch, als er küssend, leckend und knabbernd Linien über ihre Haut zog. Dann, endlich, stieß sie stöhnend den Atem aus, als er in sie hineinglitt, wo er hingehörte.


    »Ich liebe dich.« Er hauchte die Worte.


    »Ich liebe dich auch.« Sie hob die Hüften, damit er sich bewegte.


    Er tat es nicht. Stattdessen sah er auf sie herab. »Heiratest du mich, Kit?«, fragte er.


    »Das ist nicht fair«, beklagte sich Kitty.


    Langsam zog er sich fast vollständig zurück und bewegte sich dann quälend langsam wieder nach vorn. »Sag mir noch einmal, dass du meine Frau wirst.«


    »Ja. Ich werde Mrs. Edgar Cordova«, schwor sie.


    »Noch einmal«, befahl er.


    Und solange sie schwor, bewegte er sich weiter.


    Nachher lag sie über ihm und fühlte sich besser als irgendwann seit…nun ja, seit dem letzten Mal, als sie nackt in seinen Armen gelegen hatte.


    Sie nickte ein, und als sie aufwachte, betrachtete er sie mit vollkommen zufriedener Miene. Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Hättest du wirklich aufgehört, wenn ich nicht geschworen hätte, dich zu heiraten?«


    Er lachte. »Nein, aber du bist sonst nicht so nachgiebig, daher dachte ich mir, dass ich dir dein Versprechen lieber abnehme, solange ich kann.« Er zog sie zu sich hoch und küsste sie zärtlich. »Ich kenne dich, Liebling«, setzte er dann hinzu. »Du brichst dein Wort nicht.«


    Kitty lag immer noch auf Edgar. Jetzt setzte sie sich auf ihre Füße zurück und sah auf ihn hinunter. »Glaub bloß nicht, dass ich auf einmal ganz häuslich und fügsam werde.«


    »Ich will keine fügsame Frau.« Edgar umfasste ihre Hüften und hob sie hoch, sodass sie kniete. Dann sah er zu ihr hoch und nahm die Hände weg. »Ich will nur dich«, sagte er.


    Glücklich aufseufzend ließ Kitty sich auf ihn hinuntersinken. Bei dem Gefühl schlossen sich ihre Augenlider flatternd, und sie stieß den Atem aus. »Ist für mich in Ordnung«, sagte sie dann zittrig.
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    Erleichtert stellte Jack fest, dass Katherine nicht im großen Gastraum der Taverne auf ihn wartete. Er hatte gehofft, Edgar könnte sie überreden, hierzubleiben, aber gerechnet hatte er damit nicht wirklich. Auch wenn Katherine erschöpft war, zeigte sie sich alles andere als kooperativ, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Als er vor Francis’ Zimmer stehen blieb, hatte er nicht übel Lust, sich hinauszuschleichen, aber dann würde sie ihm aus eigenem Antrieb folgen.


    Weder Edgar noch Katherine waren da, und Francis schien fest zu schlafen. Styrr lehnte nicht ganz an der Wand, stand aber dicht davor und beobachtete Francis. Der Bloedzuiger begrüßte Jack mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken.


    »Wie geht es Francis?«, erkundigte sich Jack.


    »Er erholt sich.« Styrr lächelte. »Es ist ein heilender Schlaf. Ich werde hier bei ihm bleiben und zugleich über Katherine wachen.«


    »Wo ist sie?«


    »Sie ist zu ihrem Gefährten gegangen. Er war verärgert, weil sie reisen wollte. Sie haben sich gestritten, aber sie hat sich jetzt seiner Logik gebeugt.«


    »Die beiden haben sich hier gestritten?«


    »Nein«, erklärte Styrr. »In einem anderen Raum. Aber mein Hörvermögen ist schärfer als eures. Wenn sie in Gefahr wäre, würde ich es hören. Ich kann sie und diesen hier« – er wies auf Francis – »bewachen, ohne mich in dem Raum zu befinden, in dem sie sich aufhält.«


    Jack nickte, als wäre die Vorstellung nicht beunruhigend, hören zu können, was Katherine in einem anderen Zimmer tat. Er überlegte, ob er Styrr nicht bitten sollte, ihr gegenüber sein »scharfes Hörvermögen« nicht zu erwähnen; aber Bloedzuiger logen nie direkt, daher würde Katherine es ohnehin früher oder später herausfinden. »Gut«, sagte Jack. »Ich gehe dann. Wenn sie zurückkommt…«


    »sage ich ihr, dass du fort bist.«


    Sobald die kleine Gruppe Arrivals die Abgeschiedenheit der Wüste erreicht hatte, informierte Jack Melody und Hector. »Es sieht aus, als würde Soanes mit Ajani, den Brüdern oder beiden zusammenarbeiten.«


    »Warum?«, wollte Hector wissen.


    Melody seufzte und fuhr mit einer Hand über die Flinte mit dem kurzen Lauf, die sie wie ein Kind auf dem Arm trug. »Wir werden ihn fragen.«


    Der Gouverneur tat Jack beinahe leid, doch dann dachte er an Mary, die tot war, und den blinden Francis. Wenn der Gouverneur mit den Mönchen oder Ajani zusammengearbeitet hatte, musste er dafür geradestehen – und Jack würde kein allzu schlechtes Gewissen haben, wenn er Melody auf ihn losließ, um diese Erklärungen zu bekommen. Er versuchte, ein rechtschaffenes Leben zu führen, aber manchmal bedeutete, das Richtige zu tun, auch ein paar hässliche Momente in Kauf zu nehmen.


    Ob es nun an Melodys Begeisterung angesichts möglicher zukünftiger Gewalttaten, dem immer noch in ihren Körpern kreisenden Verrot oder Jacks eigenem Bestreben lag, herauszufinden, was los war – jedenfalls marschierten sie bemerkenswert schnell nach Covenant. Als sie den Amtssitz des Gouverneurs in Covenant erreichten, hatte Jack sich keineswegs besser unter Kontrolle als in der Wüste mit Katherine und Garuda.


    Obwohl Jack erst vor ein paar Tagen dort gewesen war, erkannte er den Mann nicht, der am Eingang wartete. Auf eine gewisse Art fragte sich Jack, ob er sich in Gesellschaft von Bloedzuigern nicht wohler fühlte als in der von Menschen; alle Menschen fand er zwar nicht beunruhigend. Auf deren Liste standen Ajani und Gouverneur Soanes an der Spitze; und Garuda stand auf einer sehr kurzen Liste von Personen, denen er vertraute.


    Der Mann, unter dessen Vorfahren nach seinem Aussehen zu urteilen sowohl Bergleute als auch Menschen waren, eilte auf Jack zu und streckte die Hände aus. »Mister Reed.«


    Einen Moment lang starrte Jack ihn verwirrt an. Er erinnerte sich an keinen Brauch, zu dem es gehörte, einander beide Hände zu schütteln; und er trug weder Mantel noch Hut, die er dem Mann hätte geben können. Er streckte die Hände aus, und der Mitarbeiter stand kurz sichtlich ratlos da.


    »Der Zeitpunkt ist nicht gut«, erklärte der Mann nach einer verlegenen Pause.


    Einen Moment lang wog Jack seine Worte ab. »Es wird gehen müssen.«


    »Bedaure, aber der Gouverneur ist indisponiert.« Der Mitarbeiter trat zwischen ihn und die Tür zum Büro des Gouverneurs. Er umklammerte einen Schlüsselring mit übergroßen Messingschlüsseln. »Sie können dort nicht hinein.«


    »Das ist kein besonders kluger Plan«, murmelte Melody in einem Tonfall, den Jack erkannte: Er verriet, dass sie in den undefinierbaren, instabilen Geisteszustand abglitt, in den sie bei der Aussicht auf Gewalttätigkeiten geriet. Hector, der normalerweise die einzige Stimme der Vernunft war, auf die sie hörte, sobald sie sich auf dieser speziellen Ebene ihrer Persönlichkeit befand, sagte nichts, um sie zur Vorsicht zu mahnen. Er zog einfach eines seiner Messer und lächelte. Jedes Mitglied der Gruppe hatte seine Stärken, aber Hector und Melody waren ein gutes Team, wenn es darum ging, Druck auf jemanden auszuüben. Hectors schweigende Drohung und Melodys offensichtlicher Wahnsinn ergänzten einander.


    Im Büro erklang ein lautes Krachen, und Jack trat nach vorn. »Aufmachen.«


    Der Mitarbeiter schüttelte den Kopf. »Es wäre mehr als unklug, diese Tür zu öffnen, Mister Reed. Ich werde es nicht tun.«


    Hector und Melody bezogen rechts und links hinter Jack Stellung. »Ich mag schlechte Ideen«, murmelte Melody vergnügt. Sie hob die Flinte mit dem kurzen Lauf. »Darf ich sie aufmachen?«


    Hector sagte nichts.


    »Ich bin nicht unbedingt hier, um ihn zu töten«, rief Jack ihr ins Gedächtnis.


    Melody seufzte und senkte den Gewehrlauf. Dann hob sie ihn wieder und zielte auf den Mitarbeiter. »Was ist mit ihm?«


    Jack fing den Blick des Mitarbeiters auf. »Kommt darauf an, ob er versucht, uns aufzuhalten.«


    »Ich habe Sie gewarnt«, erklärte der Mann. Doch statt zu versuchen, sie aufzuhalten, reichte er Jack den Schlüsselbund und ging ohne ein weiteres Wort an den Arrivals vorbei.


    »Das klang jetzt nicht vielversprechend«, meinte Hector, nahm Jack die Schlüssel aus der Hand und ging zur Tür. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. In der anderen Hand hielt er ein gezücktes Messer. »Haltet die Waffen bereit, Kinder.«


    Jack nickte Hector zu, und der Messerwerfer riss die Tür auf. Dabei trat er zur Seite, sodass Jack und Melody freies Schussfeld in den Raum hatten.


    Bei dem Anblick, der sie erwartete, blieb Jack abrupt stehen und versuchte die Ausstattung des Raums zu erkennen. Es sah aus, als hätte der Gouverneur renoviert. Die Wände waren teilweise mit etwas überzogen, das wie frische rote Farbe wirkte. Doch einen Sekundenbruchteil später meldete sich Jacks Verstand mit der richtigen Interpretation. Keine Farbe, sondern Blut. Ein Mönch stand neben dem Stuhl des Gouverneurs, der so gedreht war, dass die Lehne zur Tür zeigte. Auf dem Stuhl waren die Überreste von Gouverneur Soanes zur Seite gesackt.


    Als Jacks Verstand ihm endlich erlaubte, den Anblick und den Geruch in dem Raum zu verarbeiten, wurde ihm klar, dass der Gouverneur schon lange tot war. Überall im Zimmer hingen Eingeweide herum wie makabre Partygirlanden, und überall herrschte der unangenehme Geruch gewaltsamen Todes. Der Gouverneur würde die Frage, ob er für den Feind gearbeitet hatte – und wenn ja, warum –, nicht mehr beantworten können.


    »Von Dämonen besessen«, erklärte Hector, der den Blick nicht von dem besessenen Mönch nahm.


    »Er hat den Gouverneur gefressen«, setzte Melody in einem Tonfall hinzu, den Jack nur als gereizt bezeichnen konnte. »Verdammt! Ich hatte etwas anderes mit ihm vor.«


    Sie schoss beide Waffen leer. Die Kugeln durchschlugen den Stuhl und den Körper des Gouverneurs, doch der besessene Mönch sah die Gruppe einfach nur an. Melodys Schüsse konnten dem Dämon in seinem Inneren nichts anhaben, und Mönche verlangten ihre Körper nie zurück, sobald sie sich hatten in Besitz nehmen lassen.


    Jack zog seine rechte Pistole. Die Geschosse darin waren mit Salz und kleinen Messingstücken gefüllt. Sie waren nicht so wirkungsvoll wie Magie, aber sie würden den Dämon in dem Körper verankern – und den Körper konnte man aufhalten.


    »Feuer eröffnen«, befahl Jack gleichmütig.


    Hector hatte zu einer Handvoll messingbeschlagener Wurfmesser gegriffen, die er für solche Gelegenheiten angefertigt hatte, und Melody füllte ihre Geschosse mit »ein wenig von diesem und jenem«, sodass sie ihre Lieblingswaffe gegen die meisten Wasteland-Monster einsetzen konnte.


    Während Melody feuerte, warf Hector in schneller Folge zwei Messer.


    Der dämonenbesessene Mönch bewegte sich eher wie das Wesen in seinem Inneren als wie ein Mensch. Er wand sich blitzschnell wie eine Schlange und wich ihrem Angriff mit flinken Sprüngen aus. Sein Interesse schien eher darin zu liegen, ihnen zu entwischen, als sie anzugreifen, was nicht allzu erstaunlich war. Der Dämon besaß einen Körper und hatte offensichtlich seine Aufgabe, den Gouverneur zum Schweigen zu bringen, bereits erfüllt. Sobald er sie los war, konnte er sich mit dem Körper amüsieren, bis er verweste – es sei denn, sie vernichteten den Körper.


    Melody zog eine Pistole, die sie an der Hüfte trug, und feuerte alle sechs Kugeln ab.


    Hector warf noch mehrere Messer.


    Zweimal kreischte das Wesen, als es von Messern oder Kugeln getroffen wurde; aber es war mit so viel Blut bedeckt, dass man nicht deutlich erkennen konnte, wo es verletzt worden war. Wenn sie den Dämon durch Messing an den Körper binden konnten, wären sie in der Lage, den Dämon dauerhaft zu töten. Wenn nicht, konnten sie hoffentlich wenigstens den Körper umbringen.


    Obwohl sie alle versuchten, seine Bewegungen vorwegzunehmen, wich er den meisten ihrer Schüsse aus. Der blutende Mönch, der herumsprang und sich in die unwahrscheinlichsten Stellungen verdrehte, um ihren Kugeln und Messern auszuweichen, gab einen merkwürdigen Anblick ab. Bisher hatten sie ihn erfolgreich an der Flucht gehindert, aber das dauerte nur ein paar Sekunden. Er warf Melody auf den Rücken, wobei er einen blutigen Handabdruck auf ihrer Brust hinterließ, und floh.


    Hector rannte ihm nach.


    Jack streckte Melody eine Hand entgegen, und sie rappelte sich auf, so rasch sie konnte, und setzte dem Mönch ebenfalls nach. Als sie aus dem Gebäude stürzten, sah Jack, wie Hector auf seiner Verfolgungsjagd um eine Ecke bog.


    »Melody!« Jack zeigte in die Richtung.


    Sie folgten dem Wesen und sahen es an einer Hauswand emporklettern, wobei es dunkle Handabdrücke hinterließ. Hector schwang sich an einem Fenstersims nach oben und setzte die Verfolgung fort. Am Boden klappte Melody den Lauf ihrer Waffe ab und lud nach. Jack behielt die Dächer im Auge.


    Nach ein paar Sekunden ließ Hector sich wieder zu Boden fallen, und Melody senkte das Gewehr.


    »Er ist weg«, sagte Jack. Ein Dämon allein war so schnell, dass er inzwischen eine Meile weit fort sein konnte; und ein starker Mönchs-Gastkörper mit einem Dämon, der Erfahrung mit der Inbesitznahme hatte, wäre wahrscheinlich nicht viel langsamer.


    »Also, das war unerwartet«, meinte Hector.


    »Verdammte Dämonen«, murrte Melody.

  


  
    


    [image: kap33.jpg]


    Chloe hatte einen ruhigen Abend im Gespräch mit Daniel verbracht. Kitty war nicht aufgetaucht, sodass Daniel spätabends noch einen weiteren Boten zum Gulch House geschickt hatte. Chloe hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass Jack kommen würde, um sie zu holen, aber sie hatte es irgendwie gehofft. Das war töricht; sie war sich nicht sicher, was sie sagen würde, wenn er wirklich kam, doch sie wünschte es sich trotzdem. Sie wollte irgendeine Erklärung, die die Zeit bis vor den Moment zurückdrehen würde, in dem er sie beim Namen seiner toten Geliebten genannt hatte. Zugegebenermaßen hatte Chloe auch das Gefühl, um einiges besser klarzukommen als bei ihrer letzten schwierigen Trennung – wenigstens hatte sie nicht sofort wieder zur Flasche gegriffen wie damals, als sie Andrew im Bett mit ihrer Chefin erwischt hatte.


    »Ich bin mir sicher, dass sie nur viel zu tun haben«, meinte Daniel tröstend, während er Chloe in einen Salon führte. »Kitty ist keine besonders rücksichtsvolle Frau.« Er grinste Chloe betrübt an. »Sie ist natürlich wundervoll, aber nicht immer wohlüberlegt oder von besonders feinen Manieren.«


    »Dann kennen Sie sie gut.«


    »Wir kennen uns schon lange.« Er gab einem Diener einen Wink, worauf dieser ein Teetablett brachte und es auf den Tisch stellte. Daniel sprach weiter, sobald der Dienstbote wieder gegangen war. »Ich halte sie für einen der besten Menschen im Wasteland, aber deswegen vergesse ich trotzdem nicht, dass sie Fehler hat. Sie hat ein fürchterliches Temperament und ist ziemlich schießwütig.«


    »Nachdem, was ich heute gesehen habe, gar nicht schlecht in dieser Gegend.« Chloe schenkte sich selbst eine Tasse Tee ein. »Sowohl in der Wüste als auch in der Stadt scheint es ständig Probleme zu geben.«


    »Stimmt.« Daniel sah seine leere Tasse an, grinste und goss sich selbst ein. »Ich sehe, dass die Zeiten in Ihrer Welt sich verändert haben.«


    »Tut mir leid«, sagte sie verlegen. »Meine Umgangsformen scheinen auch nicht besonders gut zu sein, oder?«


    »Und Ihr Temperament?«


    Chloe warf Daniel einen unschuldigen Blick zu und nippte an ihrem Tee. Er lachte, und sie ging zu banaleren Themen über und erzählte ihm munter von der Welt, die sie zurückgelassen hatte. Die nächste Stunde verlief friedlich und angenehm. Dann kehrte der Bote zurück.


    Daniel nahm die Nachricht, las sie und gab sie an sie weiter. »Kitty und Jack mussten sich um Geschäftliches kümmern. Sie werden in ein paar Tagen zurück in Gallows sein.«


    Chloe las die Nachricht, die nicht viel mehr als das aussagte. Darin stand noch, dass Melody und Hector sich noch in Gallows aufhielten, aber morgen früh zu ihrem Lager aufbrechen würden.


    »Möchten Sie heute Nacht hierbleiben? Ich bin mir sicher, dass mein Gastgeber nichts dagegen hätte«, erbot sich Daniel. »Es ist bequemer als das Gasthaus.«


    »Ich weiß nicht«, meinte sie ausweichend. »Ich glaube, mein Zimmer ist im Voraus bezahlt worden.«


    »Ich kann Ihnen helfen, falls sie Ihnen kein Geld dagelassen haben. Sie sind schließlich eine Freundin von Kitty, es ist also nicht so, dass ich Sie nicht wiederfinden könnte.« Seine Stimme klang leicht spöttisch, als er ihr Geld anbot, aber trotzdem kam ihr ihre Abhängigkeit unangenehm zu Bewusstsein. Sie hatte kein Geld, keine Wohnung, keinen Job. Falls die Arrivals beschlossen, sie hinauszuwerfen, kannte sie nur Daniel.


    »Chloe?«, fragte Daniel.


    »Ich bin gerade erst hier angekommen, und alles fühlt sich ziemlich erdrückend an«, gestand sie und fühlte sich von den Arrivals seltsam im Stich gelassen. Auf der anderen Seite wirkte der Gedanke wenig verlockend, ohne Jack oder Kitty ins Lager zu gehen. »Wenn Sie sich sicher sind, dass es Ihrem Freund nichts ausmacht, nehme ich Ihr Angebot an. Ich sollte wohl morgen früh zurückgehen.«


    »Oder warten, bis die anderen wieder da sind«, erwiderte Daniel. »Ich könnte Sie dann ins Lager begleiten.« Als sie den Mund öffnete, um Einwände zu erheben, hob er eine Hand. »Sie können ja morgen darüber nachdenken«, setzte er hinzu. »Ehrlich, Chloe, Sie sind hier sehr willkommen.«


    Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, aber sie hatte keinen Grund, ihm zu misstrauen. »Wann haben Sie Kitty eigentlich zuletzt gesehen?«


    »Sie und Jack waren nach Marys Tod drüben in Covenant«, antwortete Daniel. »Kurz vor Ihrer Ankunft, vermute ich.« Er setzte seine Teetasse auf dem Unterteller ab und warf einen Blick zur Tür, wo der Diener von eben stand.


    »Das Abendessen ist serviert.«


    »Kommen Sie, essen Sie etwas Ordentliches, Chloe.« Mit einer Handbewegung winkte er ihr, dem Dienstboten ins Speisezimmer zu folgen. »Nach einem guten Essen und etwas gutem Schlaf sieht man alles klarer.«


    Chloe war sich nicht sicher, dass sie so leicht Klarheit finden würde; aber sie hatte für diesen Abend auch nichts Besseres vor.


    Am nächsten Morgen beim Frühstück schlug Daniel vor, sie könne sich vielleicht die Bibliothek seines Gastgebers ansehen, während er eine Besorgung mache. Der Raum war nicht sehr ansprechend und wirkte noch mehr wie ein Fremdkörper als jeder andere Raum, den sie bisher im Wasteland gesehen hatte, aber er war voller Bücher und Schriftrollen, die Geschichte, Wesen und Geographie des Landes darstellten. Durch die Masse an Informationen übersah man leicht, wie unbequem die Stühle waren und wie steif die Einrichtung wirkte.


    Dort hielt sie sich auch am späten Nachmittag auf, als Ajani die Tür zur Bibliothek öffnete.


    »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen, Chloe«, sagte er zur Begrüßung und schloss die Tür hinter sich.


    Sie starrte ihn an. Einzelheiten fügten sich zu einer unerfreulichen Erkenntnis zusammen. Daniels »Gastgeber« war Ajani. Sie befand sich im Haus von Jacks und Kittys Feind. Kein Wunder, dass sie ihr nur eine so knappe Nachricht geschickt hatten. Sie sind auch nicht gekommen, um mich zu holen. Sie hatten nichts dagegen gehabt, dass er gekommen war, um mit ihr zu reden, und sie hatten sich entschieden, sie nicht aus seinem Haus zu holen. Sie fühlte sich wie eine Figur in einem Spiel, das ihr niemand erklärt hatte.


    »Ich sehe, dass Daniel mich nicht erwähnt hat«, fuhr Ajani fort, während er weiter in den Raum hineintrat. Er verzog bedauernd das Gesicht, aber sie war sich nicht sicher, ob das echt war. »Er hofft schon lange, jemanden zu finden, der die Lücke, die Miss Reed in seinem Leben hinterlassen hat, ausfüllt, verstehen Sie?«, setzte er im Plauderton hinzu, als sie schwieg. »Er war niedergeschmettert, als sie ihn vor vielen Jahren abgewiesen hat, und er hat noch nie eine Frau mit nach Hause gebracht.«


    »Er wohnt bei Ihnen?«, brachte Chloe heraus.


    »Hin und wieder.« Ajani trat auf sie zu. »Er liebt seine Freiheit, daher logiert er anderweitig. Aber wenn ich mich in derselben Stadt aufhalte wie die Reeds, ziehe ich es vor, ihn in meiner Nähe zu haben.« Ein verärgerter Ausdruck huschte über Ajanis Gesicht. »Seine Zuneigung zu Miss Reed stört manchmal sein Urteilsvermögen, und natürlich erschießen sowohl Jackson als auch Cordova Daniel gern.«


    »Sie erschießen ihn?«, wiederholte Chloe.


    Ajani wedelte mit der Hand, als verscheuche er ein Insekt. »Er erholt sich natürlich, aber ich finde es lästig, wenn er tot ist.«


    Chloe wurde bewusst, dass sie nickte, als wäre der Tod nur lästig, als wäre der Schmerz von Schusswunden unbedeutend, und als wäre es nicht verwirrend zu hören, dass der Mann, mit dem sie nackt gewesen war, den Mann, mit dem sie gefrühstückt hatte, regelmäßig erschoss.


    Stumm ging sie zu einem Stuhl und setzte sich. Ajani ließ sich ihr gegenüber nieder. So saßen sie von Büchern umgeben in diesem äußerst steifen Raum und sprachen über den Tod.


    »Mein Personal teilt mir mit, dass es eine Auseinandersetzung mit einem dieser dämonenbeschwörenden Kulte gab«, erklärte er nach einem weiteren kurzen Schweigen. »Einige der Eingeborenen können so hässliche, blutrünstige Wesen sein. Obwohl die kleine Gruppe aus Gesindel, mit der Sie zusammen waren, auch nicht viel besser ist.« Er erschauerte geziert. »Ich kann mir nicht vorstellen, unter den primitiven Bedingungen zu leben, die sie vorziehen. Manchmal erscheinen sie mir nicht viel besser als Tiere in einem Stall.«


    »Sie scheinen Sie ebenfalls nicht leiden zu können«, wandte Chloe ein. Sie erwähnte nicht, dass sie auch keinen Grund sah, ihn zu mögen. Er war arrogant und herablassend, aber andererseits hatten die Arrivals alle ihre Fehler. Obwohl Chloe das Gefühl hatte, Jack oder Kitty mehr zu vertrauen als jedem anderen, den sie hier bisher kennengelernt hatte, war sie nicht so naiv, dass sie ein Pauschalurteil von einer Person übernahm, die sie erst ein paar Tage kannte. Sie war jetzt hier, daher würde sie mit Ajani reden und sich ihre eigene Meinung bilden.


    »Daniel hat mir erzählt, dass Sie eine Stellung suchen«, begann Ajani. »Bei mir wären Stellen frei.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Interesse daran, Leibwächter zu werden oder was auch immer Ihre Leute sind.«


    »Verstehe.« Er faltete die Hände und sah sie an. »Ich könnte stattdessen einen Platz in einem der besseren Bordelle für Sie finden.«


    Chloe durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Wie bitte?«


    »Sie sagten, dass Sie eine Stellung suchen. Ich biete Ihnen meine Hilfe für den Fall an, dass Sie nicht an einer Stelle interessiert sind, die Geschick mit Waffen erfordert. Manche Frauen fühlen sich wohler damit, ihre weiblichen Fähigkeiten einzusetzen.« Ajanis Miene wies nicht darauf hin, dass er sie beleidigen wollte. Wenn überhaupt, sah er aus, als glaube er, rücksichtsvoll zu sein.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich darauf verzichten kann, Hure zu werden. Danke.«


    Ihr Tonfall entging ihm offensichtlich vollkommen, denn er zuckte nur leicht mit den Achseln. »Die Unterbringung in einigen der gehobenen Etablissements ist recht komfortabel«, meinte er.


    Einen Moment lang war Chloe sprachlos. Dann versuchte sie sich ins Gedächtnis zu rufen, dass sie sich in einer anderen Welt befand, doch innerlich kochte sie. »Ich fühle mich viel wohler dabei, für Geld zu kämpfen, als dafür mit Männern zu schlafen, aber ich dachte eher, ich könnte einen Job in einem der Läden finden oder so.«


    Ajani schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Die Eingeborenen stellen kein Personal ein, und schon gar keine Arrivals. Sie geben ihr Handwerk an ihre Jungen weiter. Ihre Optionen sind begrenzt. Die Freudenhäuser geben normalerweise ihr Handwerk ebenfalls weiter, aber die Arrivals sind als Kuriosität so interessant, dass Sie gut verdienen würden.«


    Einen Moment lang rechnete sie damit, er werde lachen, ihr erklären, dass er scherzte und erläutern, dass sie irgendwie noch andere Möglichkeiten hatte. Doch das tat er nicht, sondern sprach stattdessen weiter. »Ich könnte Sie von Daniel durch einige der netteren Bordelle führen lassen. Es gibt einige, wo Sie…«


    »Nein«, unterbrach sie ihn.


    Ajani warf ihr ein gönnerhaftes Lächeln zu. »Haben Sie etwas gegen die Anzahl der Kunden einzuwenden, die Sie in den Bordellen bedienen müssten? Oder sind Sie Jungfrau?«


    »Ja. Nein. Ich meine, ich verstehe, dass es hier Konventionen gibt, aber da, wo ich herkomme…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«


    »Die Stelle einer Mätresse ist derzeit ebenfalls vakant.« Er sah sie ähnlich an, wie sie es bei Menschen gesehen hatte, die auf dem Markt das Obst und Gemüse betrachten. »Sie sind attraktiv, und ich verstehe schon, dass Sie nicht töten…oder mit den Eingeborenen ins Bett gehen wollen.«


    »Sie bieten mir einen Job als Ihre Geliebte an?« In einer Mischung aus Belustigung und Entsetzen starrte sie ihn an.


    »Ja. Ich ziehe es vor, die Bordelle nicht zu besuchen, da ich nicht gern teile, besonders nicht mit den Eingeborenen.« Ajani verzog angewidert den Mund und lächelte Chloe dann zu. »Es ist nur eine Stellung, meine Liebe. Die bezaubernde Miss Reed lehnt mein Angebot weiterhin ab, daher gehört die Stellung Ihnen, wenn Sie wollen, und so lange, bis sie zustimmt.«


    »Bis Kitty…« Chloe konnte nicht verbergen, dass sie schockiert war. Als Ajani ihr zulächelte, wurde ihr klar, dass er glaubte, sie sei schockiert über Kittys Ablehnung – dabei musste er wissen, dass er keine Chance hatte, Kitty zu überreden, mit ihm zusammenzuleben. Sie kannte die ungestüme Frau nur etwas länger als einen Tag, aber sie war sich jetzt schon sicher, dass sie dieses Angebot niemals annehmen würde.


    »Wenn sie einwilligt, würde ich Ihnen eine andere Stellung suchen«, sagte Ajani.


    Chloe war sich nicht sicher, ob Ajani das personifizierte Böse war, aber langsam bekam sie den Eindruck, dass er vielleicht verrückt war. »Ich fühle mich geschmeichelt, aber ich glaube nicht, dass ich eine sehr gute Geliebte wäre.«


    Ajani nickte. »Denken Sie noch darüber nach. Ich werde mit Daniel sprechen. Wenn er Sie behalten will, könnte ich auch überlegen, Ihnen eine Stellung in einem meiner Häuser anzubieten, wenn er bereit ist, dafür einen Teil seines Lohns abzugeben. Vielleicht als Dienstmagd oder so etwas.« Ajani stand auf und nickte. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, aber dazu müssen Sie sich einer Prüfung unterziehen. Daher ist es, fürchte ich, wohl das Beste, wenn Sie hier im Haus bleiben, bis wir entschieden haben, was wir mit Ihnen anfangen.«


    Chloe war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. »Damit ich das verstehe, sagen Sie, ich darf nicht gehen?«


    »Leider nicht, bis wir einige kleine Tests durchgeführt haben.« Er strich seine ohnehin faltenlosen Hemdsärmel glatt. »Verstehen Sie, wir haben den Arrivals immer erlaubt, sich zu entscheiden, aber mir geht langsam die Geduld aus. Sie werden mein Gast sein, bis wir festgestellt haben, ob Sie das haben, wonach ich suche, oder ob Sie besser einer anderen Tätigkeit zugeführt werden.«


    Angst stieg in ihr auf, und die Erinnerungen an Jason und das, was er ihr angetan hatte, bevor sie ihn getötet hatte, überwältigten sie. Beinahe versagte ihr die Stimme, als sie fragte: »Was für Tests?«


    »Nichts Skandalöses. Sie sollen mir einfach einige Texte vorlesen.« Ajani tätschelte ihre Schulter.


    Sie konnte sich nicht rühren, nur daran denken, dass sie in der Falle saß. Lächeln änderte nichts an den Tatsachen. Jason hatte auch gelächelt. Er hatte gelächelt, nachdem er ihr wehgetan hatte, gelächelt, als er sie gefesselt hatte, und gelächelt, als er mit einer Pistole in der Hand vor der Tür gesessen hatte. Sowohl ihre momentane als auch die Angst aus ihrer Erinnerung ließen sie am ganzen Körper zittern, aber ihre Beine wollten sich einfach nicht bewegen.


    »Sobald wir die Ergebnisse kennen, werden wir entscheiden, was wir mit Ihnen anfangen«, fuhr Ajani fort. Dabei schien er ihr Zittern nicht zu bemerken. Er unterbrach sich. »Nur, damit das klar ist, Chloe. Ich habe dem Personal befohlen, Ihre Pistole aus Ihrem Quartier zu entfernen, und Sie haben alle Anweisungen bezüglich der Regeln erhalten. Es ist eine unglückliche Situation, aber Sie sollten wissen, dass Daniel die bestmöglichen Bedingungen für Ihren Aufenthalt bei uns ausgehandelt hat. Zu meinem ursprünglichen Plan gehörte es, Jackson, Francis und Cordova zu töten. Sie wären wieder aufgewacht, aber soweit ich weiß, ist der Tod trotzdem noch unangenehm.« Er sah ihr fest in die Augen. »Und es gibt tatsächlich Arbeitsmöglichkeiten, die Ihnen offenstehen werden, auch wenn Sie die Tests nicht bestehen«, setzte er hinzu. »Wenn Daniel sich nicht für Sie eingesetzt hätte, dann hätte diese ganze Situation sehr unangenehm für Sie werden können. Sie sollten sich bei ihm bedanken.«


    »Ich sollte mich bei Daniel bedanken«, wiederholte sie dumpf.


    »Ja, meine Liebe.« Ajani lächelte ihr zu. »Und ihn vielleicht fragen, welche Strafen ich schon über diejenigen verhängen musste, die mir ungehorsam waren oder Widerstand geleistet haben. Das wird Ihnen möglicherweise helfen, sich kooperativer zu verhalten.«


    Chloe umklammerte die Lehne des Stuhles und versuchte, sich nicht von der wachsenden Panik überwältigen zu lassen. Der Mann vor ihr war böse, und seine fröhliche Miene bestätigte ihren früheren Verdacht, dass er dazu auch noch verrückt war.


    Ich habe so etwas schon überlebt, rief sie sich ins Gedächtnis. Heute jedoch wirkte der Gedanke nicht ganz so tröstlich. Sie befand sich in einer neuen Welt und war die Gefangene eines Verrückten; und die einzigen Menschen, die wussten, wo sie sich befand, dachten entweder, sie hätte sich auf die Seite ihres Feindes geschlagen oder stünde in seinen Diensten. Ach, und man konnte ihn nicht umbringen. Sie sah keine Möglichkeit, ungeschoren aus dieser Geschichte herauszukommen.
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    Als Jack und die anderen zurückkehrten, saßen Kitty und Edgar mit Francis zusammen, dem es deutlich besser ging. Styrr hatte schweigend am Fenster gestanden und die Straße unter ihnen beobachtet. Er sah sie an. »Sie sind da«, erklärte er und richtete den Blick dann erneut auf die Straße.


    Kitty hätte nicht behaupten können, erstaunt zu sein. Der Bloedzuiger hatte seine Pflicht als Wachposten tadellos erfüllt, aber besonders gesprächig war er nicht. Wenn er aus anderen Gründen als den allerwichtigsten sprach, richtete er seine Bemerkungen ausschließlich an Kitty.


    Francis hatte den Großteil der Zeit, in der Jack und die anderen fort gewesen waren, verschlafen. Die Medizin schien seinen Körper in das Gegenteil des durch Verrot erzeugten überwachen Zustands zu versetzen, aber sie wirkte, und nur darauf kam es an. Francis hatte sein Augenlicht noch nicht vollständig wiedererlangt, aber er konnte auf beiden Augen verschwommene Umrisse erkennen, und, was noch wichtiger war, die Blutung hatte aufgehört. Eine Verletzung wurde einem schnell zugefügt, die Heilung dauerte immer viel länger.


    »Soanes ist tot«, erklärte Jack beim Hereinkommen.


    Melody stieß einen unzufriedenen Laut aus. »Er war völlig zerstückelt, als wir dort ankamen. Ein dämonenbesessener Mönch hat ihn erledigt und hatte dann nicht einmal den Anstand, stehen zu bleiben, damit wir wenigstens ihn foltern konnten, nachdem er den Gouverneur umgebracht hat, ehe ich ihn verhören konnte.« Sie schnaubte verärgert. »Zu meiner Zeit waren Mönche nur Mönche, und Ungeheuer gab es im Fernsehen oder in Büchern, wo sie hingehören. Dämonen in Mönchen, das ist einfach nur gemein.«


    Während Melody redete, sahen Hector und Jack auf Kittys und Edgars verschlungene Hände hinunter. Jack nickte Edgar einmal zu, Hector grinste nur. Gestern wäre es Kitty schwergefallen, ihre Reaktionen nicht zu kommentieren, aber heute war sie so glücklich, dass sie sich nichts daraus machte. Sie verdrehte die Augen in Hectors Richtung und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Melody zu, die gestikulierte und die »unerträglich schlechten Manieren von Dämonen, Mönchen und korrupten Gouverneuren« beklagte.


    »Melly?«, warf Hector ein.


    Melody blinzelte, als versuchte sie sich wieder auf die Welt zu konzentrieren, die sie umgab. Dann tastete sie über ihre Haare und strich sie zurück, für den Fall, dass irgendwelche Strähnchen sich von ihrem festgelegten Platz gelöst hatten. »Ja?«


    »Wir könnten auf die Jagd gehen«, schlug er vor. »Vielleicht sind ja die Mönche mit den schlechten Manieren hergekommen.«


    Melody sah so glücklich aus wie ein Mädchen, das einen frisch gepflückten Blumenstrauß bekommen hat. »Ich würde schon gern etwas töten…«, murmelte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit dann Jack zu. »Hector und ich gehen auf Patrouille.«


    Jack nickte, und Hector bugsierte die manische Frau aus dem Zimmer.


    »Sie ähnelt einem jungen Bloedzuiger…«, murmelte Styrr, sobald sie fort war. »Aber sie spricht. Ich bin sehr dankbar dafür, dass unsere Neugeborenen nicht sprechen können.«


    Francis lachte, und sowohl Jack als auch Edgar schmunzelten.


    »Katherine?«, fragte Styrr, und als sie ihn ansah, sprach er weiter. »Garuda bittet mich, dir zu sagen, dass das Gift, das er hergestellt hat, gebrauchsfertig ist. Das Rudel hat ihm mitgeteilt, es sei euch nicht gelungen, mit dem Gouverneur zu sprechen, daher vermutet er, dass euer Rudel bald Ajani aufsuchen wird. Stimmt das?«


    »Vielleicht. Was ist das für ein Gift?«


    »Es wird Ajani töten«, erklärte Styrr sanft. »Es kann jedoch von niemandem verabreicht werden, der im Wasteland geboren ist.«


    »Ich bin nicht hier geboren«, sagte Kitty.


    »Richtig«, antwortete Styrr, als denke er noch nach. »Vielleicht wünschst du es – als Verwandte meines Rudels – zu deinem Schutz mitzuführen, wenn ihr zu Ajani geht. Wir könnten es niemandem anbieten, der kein Verwandter ist, aber es wäre unerfreulich für das Rudel, solltest du verletzt werden.«


    Kurz verstummten alle im Zimmer. »Ja, ich glaube, ich hätte es gern, falls das kein Problem darstellt«, antwortete Kitty dann äußerst höflich.


    Styrr neigte den Kopf.


    Einen Moment lang herrschte verblüfftes Schweigen. »Wenn wir eine Möglichkeit haben, Ajani zu töten, gehe ich heute Abend zu ihm«, erklärte Jack dann. »Sag Garuda, er soll das Gift bringen.«


    »Dies ist ein Geschenk, das wir nur Verwandten machen können.« Styrr sah Kitty an, nicht Jack.


    Jack war verantwortlich, er war immer derjenige gewesen, der Entscheidungen getroffen hatte. Sie hatte diese Bürde nie gewollt, aber sie hatte auch miterlebt, wie nahe er wegen Chloe einem Zusammenbruch gekommen war. Vielleicht war es im Moment gar keine so schlechte Idee, wenn jemand anderer an seinen Entscheidungen beteiligt wurde.


    Sie warf ihrem Bruder einen Blick zu, aber der sah gedankenverloren aus dem Fenster.


    Kitty wandte sich an Styrr. »Könnte Garuda es denn jetzt bringen?«


    Styrr antwortete fast sofort. »Er wird bald hier sein.«
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    Jack wusste, dass er nirgendwo hingehen konnte, bis Garuda kam, doch es fiel ihm schwer, die Verzögerung auszuhalten. Das Wissen, dass Chloe bei Ajani war, verstärkte das Gefühl von Dringlichkeit noch. Jack hatte nicht vor, sie an einem Ort zu lassen, wo sie in Gefahr schwebte. Wegen seiner Fehler war sie mit Daniel gegangen und befand sich jetzt in Ajanis Klauen. Doch es ging nicht nur um Chloe; Jack wünschte sich schon seit Jahren, Ajani tot zu sehen.


    Edgar ging Melody suchen, Hector schloss sich ihm an, und Jack und Katherine begannen, Pläne zu schmieden.


    »Styrr bleibt bei Francis«, sagte Kitty.


    »Wir sollten uns aufteilen.« Jack hatte im Lauf der Jahre so oft darüber nachgedacht, Ajani anzugreifen, dass er ohne große Diskussion wusste, was er wollte.


    »Ich gehe mit dir und Edgar«, sagte Katherine.


    Jack warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu. Er stellte sich etwas anderes vor, aber er wollte lieber warten, bis Edgar zurück war, bis er etwas sagte. »Hector und Melody kämpfen immer gut zusammen«, meinte er einstweilen nur. Er warf Styrr einen Blick zu. »Vielleicht könnten auch ein paar Bloedzuiger mit uns gehen«, setzte er hinzu.


    Als der Bloedzuiger keine Antwort gab, wiederholte Katherine Jacks Satz. »Wäre das möglich?«, setzte sie hinzu.


    »Diese Entscheidung liegt nicht bei mir«, erklärte Styrr.


    Die Tür öffnete sich, und die drei restlichen Mitglieder ihrer Gruppe traten in das winzige Zimmer.


    »Wir holen also das neue Mädchen zurück?«, erkundigte sich Hector.


    »Und ich darf Leute umbringen«, setzte Melody fröhlich hinzu. »Keine Regeln, richtig? Ich darf auf alle schießen, ausgenommen das neue Mädchen. Vorhin bin ich um meinen Spaß gekommen, da sollte ich dieses Mal keine Regeln zu befolgen brauchen.«


    »Nicht auf Chloe und auf keine Dienstboten, außer sie schießen auf dich«, stellte Jack richtig. »Aber abgesehen davon gelten keine Regeln.«


    Melody umarmte Jack. »Du bist ein guter Boss. Komm, Hector.« Sie sauste auf die Tür zu und hielt dann kurz inne, um einen Blick über die Schulter zu werfen. »Ich muss noch ein paar Sachen holen. Wir treffen uns dort.«


    »Ich gehe zuerst hinein«, erklärte Jack Hector. »Halt sie an der kurzen Leine, bis ich drin bin.«


    Hector nickte und verließ hinter Melody das Zimmer.


    Sobald sich die Tür geschlossen hatte, warf Katherine ihm einen strengen Blick zu. »Du meintest ›bis wir drin sind‹, oder?«


    »Ich könnte doch allein gehen«, begann Jack. »Du und Edgar, ihr könntet doch hier…«


    »Versuch nicht einmal, diesen Satz zu beenden«, unterbrach ihn Katherine. »Ich bin hiergeblieben, während du den Besuch bei Soanes geleitet hast. Ich habe nicht vor, hier herumzusitzen, nur weil Edgar und ich…zusammen sind.«


    »Verlobt«, warf Edgar ein.


    Katherine errötete. »Ja, genau.«


    Edgar küsste sie. »Kit hat recht«, meinte er dann zu Jack. »Wir gehen mit dir. Ajani zu töten ist ein guter Anfang für unser neues gemeinsames Leben.«


    Jack musterte seine Schwester und den Mann, den er für den Verlässlichsten unter den Arrivals hielt. Er konnte den beiden befehlen, zurückzubleiben, aber das wäre dumm. Außerdem waren sie so entschlossen, dass er nicht damit rechnete, dass sie auf ihn hören würden. Normalerweise befolgten sie Befehle, aber dies war keine normale Situation. »Schön. Macht euch fertig.«


    Nachdem Jack sich mit neuer Munition versorgt hatte, ging er in den Hauptraum der Taverne, um sich dort mit Katherine und Edgar zu treffen. Sie besetzten einen Tisch und bestellten mehrere Gerichte, um sie zu teilen, während sie auf Garuda warteten. Auf die Qualität des Essens im Gulch House konnte man sich nie verlassen. Die Bestellung unterschiedlicher Gerichte vergrößerte die Chancen, eine Mahlzeit zu finden, die weder verkocht noch halb roh war.


    Die drei hatten sich schon durch mehr als die Hälfte ihrer bunt gemischten Bestellung gegessen, als Garuda kam. Das Auftauchen des ältesten Bloedzuigers im Gulch House verursachte einen kleinen Aufruhr. Er war schon länger, als die Arrivals im Wasteland lebten, der Älteste aller Bloedzuiger und hatte daher Einfluss und Macht. Im Raum wurde es still, als er auf ihren Tisch zutrat.


    Garuda ignorierte das. Als er sie erreichte, beugte er den Kopf zum Gruß. Jack und Edgar nickten ihm zu, doch Katherine stand auf, umarmte ihn, lehnte sich bei ihm an und neigte dabei den Kopf. Garuda nahm die gleiche Haltung ein wie sie, nur dass er den Kopf stärker neigte.


    Beide traten zurück. Sie befanden sich immer noch in Harmonie miteinander, und ihre Bewegungen wirkten wie ein Tanz.


    »Verwandte meines Rudels«, sagte Garuda leise.


    »Und Gast in meinem Geist«, gab Katherine zurück.


    Die beiden verneigten sich kurz und setzten sich. Im Raum kam leises Stimmengewirr auf. Alle Anwesenden hatten die Begrüßung zwischen dem Bloedzuiger und dem Arrival beobachtet.


    »Ich wusste gar nicht, dass du diese Tradition kennst.« Garuda beachtete nur Katherine. Er schenkte den anderen am Tisch oder dem Raum als Ganzem so wenig Aufmerksamkeit, dass sie ebenso gut hätten allein sein können.


    »Ich auch nicht«, gestand Katherine zittrig. »Das war reiner Instinkt.«


    Garuda tätschelte ihr die Hand. »All diese« – mit einer Bewegung seiner anderen Hand umfasste er den Raum – »Wesen haben gesehen, dass zwischen uns verwandtschaftliche Bande bestehen. Die Nachricht wird sich verbreiten, dass du wie eine aus meinem Rudel bist, und jeder wird wissen, dass er das gesamte Rudel beleidigt, wenn er dir etwas zuleide tut.«


    Jack sah Garuda in die Augen. »Hast du es?«


    Garuda legte seine steckendürren Finger zusammen und neigte die Hände aufeinander zu, wodurch die eigenartige Illusion des Zusammenfaltens von Insektenflügeln entstand. »Es gibt diplomatische Regeln.« Erwartungsvoll sah er Katherine an.


    Nach einem kurzen Moment fragte sie: »Würdest du einer Verwandten deines Rudels Hilfe anbieten?« »Ja«, antwortete Garuda lächelnd. Er zog einen Beutel aus seiner Tasche und legte ihn auf den Tisch. »Wie bei so vielen anderen Dingen kann ich meiner Verwandten anbieten, was ich niemand anderem anbieten könnte. Verrot habe ich euch wiederholt gegeben, aber dies konnte ich Katherine erst schenken, nachdem sie die Verbindung zu mir akzeptiert hatte. Bis heute konnte ich euch nicht bitten, dafür zu sorgen, dass Ajanis Herz zu schlagen aufhört, aber« – er lächelte Katherine zu – »heute bist du wie eine Angehörige meines eigenen Rudels, Katherine. Dieser Mann ist eine Bedrohung für meine Verwandte, für den Gefährten meiner Verwandten und einen Mann, den ich Freund nenne. Ich gebe dir dieses Mittel, damit du nach deinem Gutdünken damit verfährst.«


    Katherine nahm den Beutel.


    Anschließend ergriff Garuda erneut das Wort. »Die geistige Verbindung zwischen uns fehlt mir jetzt schon, Katherine.« Er betrachtete sie so liebevoll und aufmerksam, wie Jack ihn bisher nur bei seinen liebsten Rudelmitgliedern gesehen hatte. »Stirb nicht. Ich würde um dich trauern.«


    Sie legte die Hand auf seine. »Ich werde nicht sterben, aber ich werde den Mann unschädlich machen, der uns drangsaliert hat.«


    »Wir werden ihn heute Nacht töten«, schloss sich Jack ihrem Versprechen an.


    Garuda bedachte Jack mit dem gleichen zärtlichen Blick. »Ich mag dich gut leiden, Jackson, und wenn du das tust, gibt es wenige Schätze, die ich dir nicht schenken würde.«


    »Kann dein Rudel nicht mit uns kämpfen?«, fragte Jack.


    »Das wäre ein Verstoß gegen die Etikette«, erklärte Garuda bedauernd. »Wenn das möglich gewesen wäre, hätten wir ihn schon vor Jahren beseitigt.«


    Katherine nickte. »Wir werden schon mit ihm fertig.«
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    Den Rest des Tages fühlte sich Chloe, als kämpfe sie gegen eine nicht enden wollende Panikattacke an. Ajani aß mit ihr zu Abend und stellte ihr dabei eine Menge Fragen über Magie und die Welt, die sie zu Hause gekannt hatte. Immer wieder musterte er sie durchdringend, um sie daraufhin erneut zu ignorieren.


    Nach dem Essen entschuldigte sich Ajani, und man schickte sie auf ihr Zimmer, damit sie sich ausruhte. Kurz darauf kam Daniel, um sie zurück in Ajanis Bibliothek zu führen. »Wenn Sie den Test nicht bestehen«, sagte er unterwegs leise, »erinnern Sie ihn daran, dass Sie gut mit Waffen umgehen können und dass Jack sie gern mag. Vielleicht denkt er dann, dass er Sie eintauschen kann, wenn schon nichts anderes.«


    Bei seinem letzten Satz erstarrte Chloe. »Ich habe nie behauptet…«


    »Selbst wenn Ajani nicht gesehen hätte, wie besitzergreifend Jack Sie beobachtet hat, als Sie sich mit dem Boss getroffen haben, dann hätte seine Reaktion darauf, dass Sie zu Ajanis Haus gegangen sind, seine Gefühle überdeutlich gemacht. Mehrere Huren und einige Passanten haben uns darüber unterrichtet, dass er niedergeschmettert war.« Sanft drückte Daniel ihre Schulter. »Nutzen Sie das zu Ihrem Vorteil. Dadurch besitzen Sie einen Wert, den keiner von uns hat. Ich versuche Ihnen zu helfen, aber ich kann nur gegen eine begrenzte Anzahl an Regeln verstoßen.« Er hob seinen Hemdsaum, sodass eine hässliche Verbrennung sichtbar wurde. »Tot bin ich weder Kitty noch sonst jemandem etwas nütze.«


    Chloe war sprachlos. Daniel öffnete die Tür zur Bibliothek und bedeutete ihr mit einem Wink, sie solle eintreten. Dann verneigte er sich vor Ajani und ging. Sie hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, als er sie zusammen mit Ajani in dem Raum einschloss. Was für eine Art von Test erforderte es, einen einzusperren? Jacks und Kittys Warnungen standen ihr wieder lebhaft vor Augen.


    »Sie wirken erfrischt, Chloe. Ich hoffe doch, Sie haben sich ein wenig eingelebt?«


    »Ich bin erfrischt, und alle waren sehr freundlich«, gab sie zögernd zurück.


    »Setzen Sie sich«, wies er sie mit einer Handbewegung an.


    Sie nahm ihrem Gastgeber gegenüber Platz, der bereits auf einem identischen Stuhl saß. Das Mobiliar wirkte, als hätte es zu Hause in jeder beliebigen altmodischen Bibliothek stehen können. Es war wuchtig und ein wenig pompös – und passte damit zu dem übermäßig elegant gekleideten Mann vor ihr. Neben ihm am Tisch lehnte ein Spazierstock mit goldenem Griff, den sie zuvor nicht gesehen hatte, aber abgesehen davon sah er so aus wie vorhin.


    Er hielt ihr ein Stück Papier hin. »Lesen Sie das vor.«


    Während Chloe das Papier in der Hand hielt und las, starrte er sie an.


    Ich bin der Herr der Ewigkeit, der den Himmel durchquert.


    Ich fürchte mich nicht in meinen Gliedern.


    Ich werde das Land des Lichts öffnen, eintreten und darin wohnen.


    Macht mir den Weg frei… Ich bin der, der an den Wachen vorbeischreitet…


    Ich bin fähig und in der Lage, dieses Portal zu öffnen!


    Mit dem Sprechen dieses Zaubers bin ich wie Re am östlichen Himmel; wie Osiris im Totenreich. Ich werde den Kreis der Finsternis durchqueren, ohne dass mein Atem jemals stillsteht!


    »Spüren Sie etwas?«, fragte er, als sie fertig war.


    »Was zum Beispiel?« Sie war sich nicht sicher, was er von ihr wollte, und betrachtete das Blatt, als könne sie dort eine Erklärung finden. »Haben Sie das geschrieben?«


    Ajanis Miene wirkte verschlossen. »Nein. Lesen Sie es noch einmal und achten Sie auf alle Empfindungen, die Sie dabei spüren.«


    Chloe las den Text noch einmal und versuchte seine Anweisung auszuführen.


    »Was spüren Sie?«, ermunterte Ajani sie und beugte sich auf seinem Stuhl vor.


    »Ehrlich? Angst. Verwirrung.«


    Ajani hatte das Papier beiseitegelegt. »Sie sind keine Kennerin der Kunstgeschichte, nicht wahr?« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht so wichtig. Sie brauchen sich nicht mit den schönen Künsten auszukennen, um zu fühlen. Wenn es funktioniert, Chloe, ist es ein einzigartiges Gefühl. Das Universum tut sich auf, enthüllt sich einem, und der Mensch, der solche Macht ausübt, ist ein Gott.«


    Er streckte die Hand aus und tätschelte ihr Handgelenk, als wolle er sie beruhigen, aber seine Berührung und seine Worte vermochten ihr ungutes Gefühl kaum zu lindern.


    »Ich kann es noch einmal versuchen«, erbot sie sich.


    Da lächelte er ihr zu. »Gut, Chloe. Sie brauchen das Gedicht nur so zu lesen, als glaubten Sie an die Worte, und dann sagen Sie mir, wie Sie sich dabei fühlen.«


    Sie versuchte es noch einmal, aber wieder hatte sie ihm nichts zu sagen. So ging es noch eine Stunde weiter: Sie las, betonte verschiedene Wörter, versuchte es unterschiedlich schnell, während Ajani sie abwechselnd auf seine verstörende Art ermunterte und dann wieder tadelte. Chloe begann schon zu glauben, dass dieses merkwürdige Spiel aus Lesen und Fragen den ganzen Tag weitergehen würde, als sie dadurch unterbrochen wurden, dass einer von Ajanis unterwürfigen Dienstboten die Tür öffnete.


    »Sir?«


    Ajani warf dem jungen Mann einen Raubtierblick zu. »Du hast Glück, dass sie nicht erfolgreich war.«


    »Ja, Sir.«


    Kaum hatte der Mann die Worte ausgesprochen, als Ajani schon mit seinem Stock durch den Raum geschossen war. Er presste ihn gegen den Hals des Dieners, und als dieser zu Boden ging, drehte Ajani den Stock um und drückte ihm den Griff auf die Brust, wie um ihn festzuhalten. »Du bist glücklich darüber, dass sie gescheitert ist?«


    »Natürlich nicht!«, beteuerte der Dienstbote.


    Ajani stand unbeweglich da. Er drückte dem Diener den Stock in die Brust und atmete schwer wie nach einer körperlichen Anstrengung. Sein Wutanfall beruhigte Chloe nicht gerade, und sie fragte sich, was passieren würde, wenn sie ihm nicht irgendwann die Antwort gab, die er anscheinend hören wollte. Sie verharrte vollkommen reglos, so wie vor langer Zeit in einer Beziehung, die ins Unangenehme umgeschlagen war. Nur nicht seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Jason hatte schnell zugeschlagen, wenn sie zu laut gesprochen hatte – oder zu leise. Er hatte mit Gegenständen geworfen, wenn sie nicht hübsch genug angezogen war, und manchmal auch, wenn sie zu schick gekleidet war. Wenn sie Interesse an Sex gezeigt hatte, dann hatte er sie als Schlampe beschimpft; wenn sie keines zeigte, hielt er sie für untreu. Sie hatte versucht, das zu sein, was er sich wünschte. Doch Jahre später war ihr klar geworden, dass er einfach jemanden wollte, auf dem er herumtrampeln konnte. All diese Gefühle waren wieder da, als Ajani seinen Dienstboten am Boden festhielt.


    Das könnte ich sein.


    Chloe wünschte, sie hätte ihre Waffe zurück. Töten war nicht einfach; aber es machte einem die Flucht leichter, wenn man wusste, dass man notfalls den Abzug drücken konnte.


    Anscheinend hatte Ajani mit ihr gesprochen, während sie vor Angst erstarrt dagesessen hatte. »Chloe?«, fragte er.


    Sie schluckte und sah zu ihm auf. »Ja?«


    Er lächelte und versuchte, die fürsorgliche Fassade, die er beim Abendessen zur Schau gestellt hatte, zurückzugewinnen. »Anfang dieser Woche ist es in einem meiner Bergwerke zu einem Einsturz gekommen. Ich muss mit jemandem darüber sprechen.«


    Ajani gab den Dienstboten frei, der regungslos liegen blieb, obwohl Ajani von ihm wegtrat. »Geh Daniel holen.«


    Der Mann eilte davon, und Ajani strich sich die Ärmel glatt, als hätte er sie bei seiner plötzlichen Aktivität verknittert.


    Sekundenschnell kehrte der Diener mit Daniel im Schlepptau zurück.


    »Nimm sie mit. Vielleicht ist es ihr ja eine Inspiration. Bis jetzt war ihre Leistung trotz meiner Aufmunterungen wenig beeindruckend«, erklärte Ajani, wandte ihnen den Rücken zu und ging.


    »Kommen Sie mit«, sagte Daniel.


    Im Hof hinter dem Haus standen zwei Uniformierte und zwischen ihnen ein Mann, der so verängstigt wirkte, wie sie sich fühlte.


    Die beiden beobachteten sie erwartungsvoll. »Wenn Sie das fertigbringen, wird er Ihnen eher vertrauen«, erklärte Daniel.


    Einen Moment lang starrte Chloe ihn an. »Was soll ich tun?«


    Er streckte ihr einen Revolver entgegen.


    »Ich soll ihn umbringen?«, fragte sie.


    »Ajani hat beschlossen, ein Exempel zu statuieren. Der Tod des Vorarbeiters wird die anderen motivieren, härter zu arbeiten.« Daniels Miene wirkte nicht wertend, aber er schreckte auch nicht zurück, wie Chloe es am liebsten getan hätte. Er gab einem der Uniformierten einen Wink, der daraufhin den Gefangenen zwang, sich hinzuknien. »Ajani tötet nicht selbst«, erklärte Daniel ihr. »Wenn irgend möglich, sieht er auch nicht dabei zu.«


    Sie brachte kein Wort heraus.


    »Nehmen Sie die Waffe, Chloe«, bat er leise. Der Blick, den er ihr zuwarf, wirkte flehend, als müsse sie unbedingt begreifen, dass hier nichts Schreckliches geschehen würde. Das Problem war nur, dass ein Mord wegen eines eingestürzten Bergwerkstunnels schrecklich war.


    Chloe versuchte sich Umstände einfallen zu lassen, unter denen dieser Mord nicht abscheulich gewesen wäre. Vielleicht, wenn Ajani den Mann für schlampige Arbeit bestrafte, die Leben gekostet oder Wasser vergiftet hatte. Oder der Vorarbeiter hatte den Tunnel kaltschnäuzig und mit Absicht einstürzen lassen. Doch nichts davon war der Fall. Ajani hatte den Tod des Vorarbeiters befohlen, weil der Mann ihn Zeit und Geld gekostet hatte. Für ihn war das einfach ein normaler Geschäftsvorgang – und eine Lektion für sie, um sie zu »inspirieren«.


    »Das kann ich nicht.« Kurz wandte Chloe dem Gefangenen den Rücken zu. »Sie brauchen das auch nicht zu tun, Daniel. Lassen Sie ihn einfach laufen. Wir können beide einfach weggehen und…«


    Daniel trat um sie herum, zielte und schoss. Der Gefangene sackte mit einem Einschlussloch in der Stirn zu Boden.


    »Sagt dem Boss, dass es erledigt ist«, sagte Daniel.


    Sobald die beiden Männer ins Haus gegangen waren, wandte Daniel sich ihr zu. »Warten Sie hier.« Er warf einen Blick zu der Tür, durch die die zwei getreten waren, und senkte die Stimme. »Sie müssen härter werden, Chloe.«


    Dann drehte Daniel sich um und ließ sie allein im Hof.


    Neben einer Leiche zu warten, stand nicht besonders hoch oben auf ihrer Liste akzeptabler Pläne, daher folgte sie Daniel einen Moment später ins Haus. Doch Ajani verließ das Haus, gerade als sie eintreten wollte. Er hielt das Papier in der Hand, das sie bereits mehrfach vorgelesen hatte. Dann nahm er ihren Arm und führte sie zurück in den Hof zu der immer noch blutenden Leiche.


    »Lesen Sie es noch einmal«, befahl Ajani und reichte ihr das Papier.


    Während er sie mit einem merkwürdig erregten Blick ansah, nahm Chloe das Blatt und las den Text noch einmal laut vor.


    Ich bin der Herr der Ewigkeit, der den Himmel durchquert.


    Ich fürchte mich nicht in meinen Gliedern.


    Ich werde das Land des Lichts öffnen, eintreten und darin wohnen.


    Macht mir den Weg frei… Ich bin der, der an den Wachen vorbeischreitet…


    Ich bin fähig und in der Lage, dieses Portal zu öffnen!


    Mit dem Sprechen dieses Zaubers bin ich wie Re am östlichen Himmel; wie Osiris im Totenreich. Ich werde den Kreis der Finsternis durchqueren, ohne dass mein Atem jemals stillsteht!


    Als sie fertig war, schüttelte Ajani den Kopf. Seine Aufregung war verflogen.


    »Sie sind genau wie die anderen«, erklärte er. »Noch ein Fehlschlag.«
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    Als sie Ajanis Haus erreichten, spürte Kitty eine Mischung aus Aufregung und Furcht. Sie würden diesen ewigen Konflikt mit Ajani beenden. Es war nicht dasselbe, wie einen Weg nach Hause zu finden, aber nachdem sie sich in der Wüste mit den Bloedzuigern verbunden hatte, war sie sich nicht mehr so sicher wie zuvor, dass sie fortwollte. Das Wasteland war ebenso ihr Zuhause wie die Welt, die sie zurückgelassen hatte; um die Wahrheit zu sagen, lebte sie schon länger hier, als sie in Kalifornien gelebt hatte. Daher war das Wasteland vielleicht sogar noch mehr ihre Heimat.


    »Fertig?«, fragte Edgar.


    Sie nickte, und Jack stieß die Haustür auf. Sie war nicht abgeschlossen, aber sie rechneten damit, dass ein Dienstbote auf der anderen Seite stehen würde. Daher war Kitty nicht darauf vorbereitet, Daniel zu erblicken. Sie sah seine hoffnungsvolle Miene – und dann die Enttäuschung, als ihm klar wurde, dass sie nicht allein gekommen war.


    »Geh einfach«, flüsterte sie und trat vor Edgar und Jack.


    Daniel hob die Waffe nicht, aber er hatte sie bereits in der Hand. »Du weißt doch, dass ich das nicht tun kann.«


    »Bitte zwing mich nicht, dich zu erschießen«, sagte sie.


    Hinter Daniel verschwand ein Diener in den Tiefen des Hauses.


    Kitty wusste, dass ihnen nur Sekunden blieben, bevor Ajani – oder seine anderen Killer – auftauchen würden. Einen winzigen Moment lang blickte Daniel an ihr vorbei, sprach aber Jack oder Edgar nicht an. »Geh weg, Kitty«, flehte er stattdessen. »Sollen sie sich doch darum kümmern.«


    »Erschieß ihn oder geh beiseite, damit ich es kann«, rief Melody, die hinter Edgar stand.


    »Bitte.« Kitty bettelte beinahe. Nachdem sie gesehen hatte, was Ajani ihm angetan hatte, erschien es ihr weniger vertretbar, auf ihn zu schießen.


    Daniel hob die Waffe. »Ihr wisst, dass ich euch nur vorbeilassen kann, wenn ich am Boden liege.« Er lächelte. »Komm, schieß schon auf mich, Kit«, forderte er sie auf. »Es ist okay.«


    Edgar zog Kitty beiseite, und Melody feuerte. Die Wunde war nicht tödlich, aber schwerer, als Kitty lieb war.


    Daniel fiel nach hinten und lächelte zu ihr hoch. »Noch einmal, damit ich euch nicht verfolgen kann.« Er hielt inne und holte, sichtlich unter Schmerzen, Luft. »Er hat vier Kämpfer im Haus«, erklärte er ihr. »Zwei sind oben.«


    Kitty hatte vor nicht allzu langer Zeit selbst auf Daniel geschossen, aber die Erinnerung daran, wie er gefoltert worden war, stand ihr noch zu frisch vor Augen. »Danny…«


    Jack trat in die Eingangshalle, und Daniel sah ihn an. »Chloe war zusammen mit ihm in der Bibliothek.«


    »Gehen wir.« Jack blickte ihn nicht an, als er mit Melody und Hector hinter sich ins Haus ging.


    Als tiefer im Haus Schüsse zu hören waren, wusste Kitty, dass sie sich bewegen mussten, aber sie konnte nicht auf ihn schießen – doch wenn sie es nicht tat und Ajani feststellte, dass er die Arrivals ins Haus gelassen hatte, würde es schlimmer für ihn werden. »Ich kann nicht auf dich schießen«, flüsterte sie.


    Daniel fing Edgars Blick auf. »Darf ich sie hinausbringen?«


    »Geht nicht«, murmelte Edgar.


    Daniel seufzte. »Ich bin mir sicher, dir macht es nichts aus. Schieß auf mich, damit ich euch nicht folgen kann.«


    Edgar schoss ihn ins Handgelenk und dann in beide Knie; anschließend bückte er sich und nahm Daniel die Pistole ab, die er nicht mehr halten konnte. Er nickte Daniel einmal zu und reichte die Waffe dann Kitty. »Bleib hinter mir.«


    Je weiter sie sich von der Tür entfernten, desto größer wurde das Chaos im Haus. Dumpfe Aufschläge mischten sich mit Schreien und dem Klirren von zerbrechendem Glas. Dazwischen waren immer wieder Schüsse zu hören.


    Sie fanden Hector in der Tür eines Esszimmers kauernd. »Melly ist oben«, erklärte er. »Ich habe hier alles im Griff. Geht weiter.«


    Daniel war einer der besten aus Ajanis Truppe ausgebildeter Killer, und er hatte sich selbst ausgeschaltet. Das Personal in Ajanis Haus verhielt sich nicht vollkommen passiv, aber es riss sich auch nicht darum, sich in ein Scharmützel zwischen Leuten einzumischen, die nicht tot blieben. Melody jagte die beiden Schützen, die sich im oberen Stockwerk aufhielten, und Hector lieferte sich ein Feuergefecht mit einem weiteren. Damit war einer übrig, den sie noch nicht gefunden hatten – und Ajani. Kitty war optimistisch, bis sie aus einem nahe gelegenen Raum Jacks Stimme hörte.


    »Das ist gegen unsere Vereinbarung«, erklärte Jack.


    Mit schussbereiter Waffe öffnete Kitty die Tür und huschte hinein. Edgar ging dicht neben ihr. Direkt hinter der Tür stand ihr Bruder, und auf sie zu kam Chloe.


    Sie ging vor Ajani her. Blut klebte an ihren Armen, aber sie schien unverletzt zu sein. Das reichte zwar nicht aus, um Kittys Sorgen zu vertreiben, aber sie wies Jack trotzdem darauf hin. Er gab keine Antwort.


    »Ich glaube, ich kann ihn trotzdem treffen«, murmelte Edgar neben ihr.


    »Nein.« Jack warf ihm einen Blick zu. »Wenn du ihn verfehlst, würde das Gift sie töten«, erklärte er leise. »Wir warten, bis wir ein klares Schussfeld haben.«


    Hätte jemand anderer Edgar darum gebeten, wäre Kitty nicht sicher gewesen, dass er zögern würde, aber die Anweisung kam von Jack. Trotzdem warf Edgar ihr einen kurzen Blick zu. Ihr war er ergebener als Jack. Sie legte eine Hand auf Edgars Handgelenk und schüttelte den Kopf. Sie würden warten.


    »Verstecken Sie sich jetzt hinter einer Frau?«, fragte Jack höhnisch.


    »Oh, aber sie ist nicht irgendeine Frau, oder, Jack?« Ajani stand mitten im Raum neben zwei außerordentlich hässlichen Stühlen. Chloe hielt er vor sich wie einen Schild. Besitzergreifend legte er eine Hand um ihre Taille. »Sie ist diejenige, für die Sie bereit sind, unser Abkommen zu brechen.«


    Jack sagte nichts, doch seine Miene verdüsterte sich. Auch Kitty wies nicht darauf hin, dass das Abkommen bereits gebrochen war. Sie mochte impulsiv sein, aber sie war nicht so tollkühn, eine Klapperschlange zu reizen.


    »Leider hat sie sich als nicht so außergewöhnlich erwiesen, wie ich mir erhofft hatte«, zischte Ajani.


    Chloe versuchte plötzlich sich loszureißen, doch Ajani schlang den Arm nur fester um sie.


    »Ich werde ihn töten«, erklärte Ajani im Plauderton. »Er wird nicht auf Sie schießen, um an mich heranzukommen, aber wenn er mir keine andere Wahl lässt, werde ich ihn umbringen.« Als sie zu zappeln aufhörte, brummte Ajani beifällig, hob dann die andere Hand, strich mit den Fingerspitzen an ihrer Wange hinunter, fuhr über ihre Schulter und ließ die Hand erst knapp über ihrer Brust liegen. »Sie ist zu einigem zu gebrauchen, und ich erfreue mich gern an ihr, aber trotzdem ist sie nicht das, was ich benötige. Wir könnten einen Tauschhandel eingehen.«


    »Bleib hinter mir, Kit«, sagte Edgar.


    »Sie wissen doch, dass Miss Reed sich nie verstecken würde, Cordova.« Ajani warf ihm einen herablassenden, väterlichen Blick zu. »Sie wissen außerdem, dass meine Leute nicht tot bleiben. Wir können jeden einzelnen von Ihnen auslöschen, oder« – er sah Kitty mit einem unheimlichen, gierigen Blick an – »Sie verlassen alle dieses Haus, und Katherine bleibt hier. Ich werde sie wie eine Königin behandeln, wie es ihr zusteht.«


    »Nein.« Der Zorn ging mit Katherine durch, und reflexartig zog sie ihre Waffe. Die Kugeln in der dritten und vierten Kammer waren mit Gift gefüllt, aber sie hatte auch Kugeln in den ersten beiden, die sie zuerst abschießen konnte. Diese Kugeln würden ihn nicht töten, aber sie würde sich besser fühlen.


    Ajanis Blick richtete sich auf die Pistole in ihrer Hand. »Meine Liebe, ich bin bereit, Cordova leben zu lassen, und wenn Sie mir gehorchen, könnten wir sogar Besuche arrangieren. Außerdem könnte ich Ihnen, wenn Sie hier leben, Daniel als Lakaien zuweisen.«


    »Meine Schwester wird nicht hierbleiben.« Jack zielte mit seiner Pistole auf Ajani. »Diese Kugeln sind mit Gift gefüllt. Dieses Mal kann ich Sie dauerhaft töten.«


    »Haben Sie deswegen unsere Vereinbarung gebrochen? Um mich umzubringen?«, fragte Ajani. »Ich glaube, wir können zu einer vorteilhafteren Abmachung gelangen. Kürzlich ist die Stelle des Gouverneurs frei geworden, und ich würde mich freuen, Ihnen diese Position zu übertragen.«


    »Wir haben für ihn gearbeitet, um uns gegen Sie zur Wehr zu setzen. Warum sollten wir jetzt für Sie arbeiten?« Kitty wartete immer noch auf eine Chance. Sie sah, dass Chloe bereit war und auf eine Fluchtmöglichkeit wartete. Sie brauchten nur einen günstigen Moment.


    »Der Gouverneur hat schon vor Ihrer Ankunft für mich gearbeitet«, erklärte Ajani ihnen. »Es erschien nicht besonders klug, Ihnen das mitzuteilen. Aber dann haben Sie ihm Angst eingejagt, er wurde lästiger, und ich musste ihn frühzeitig in den Ruhestand versetzen.«


    »Er wurde von einem Dämon zerrissen«, sagte Jack.


    »Ich weiß. Sie räumen immer mit den Dämonen auf, nachdem diese ihre Arbeit für mich getan haben. Das können sie ziemlich gut; das ist teilweise der Grund dafür, warum ich sie so häufig einsetze.« Ajani unterbrach sich und lächelte. Offensichtlich zog er die Sache zu seiner eigenen Belustigung in die Länge.


    Kitty sah Jack an. Seine ungläubige Miene drückte genau das aus, was sie empfand. Alles, wofür sie gekämpft hatten, war eine Lüge gewesen.


    »Wenn Sie Chloe nicht austauschen und nicht Gouverneur werden wollen, kann ich Sie auch nach Hause schicken – zurück in Ihre eigene Welt.« Ajani wandte den Blick jetzt Kitty zu. »Vielleicht sollten Sie selbst in die Verhandlungen eintreten. Hätten Sie gern, dass ich ihn nach Hause schicke, Katherine? Wenn Sie in meine Dienste treten, kann ich dafür die beiden nach Hause zurückschicken.«


    »Sie nach Hause schicken?«, wiederholte Kitty. »Als ob Sie…«


    »Ich war der Erste«, unterbrach Ajani sie. »Ich besitze den Zauberspruch, der etwas öffnet, das die Menschen zu Hause inzwischen ein Wurmloch nennen – eigenartiger Name, nicht wahr? Der Spruch selbst nennt es einfach ein Portal.« Er hob die Hände zu einer Geste, die seine eigene Verwunderung über den Namen ausdrückte. »Für das Jahr kann ich nicht garantieren, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es annähernd die Zeit sein würde, aus der Sie stammen.«


    Kitty hatte das Gefühl, ihre Beine könnten jeden Moment unter ihr wegsacken. Ich könnte die beiden retten. Sie zurückschicken. Vorsichtig trat sie von Edgar weg. »Reden wir darüber.«


    »Kit…«, begann Edgar.


    »Katherine«, sagte Jack gleichzeitig.


    Sie ignorierte sie beide. »Lassen Sie alle gehen, und wir beide reden. Sie hatten jahrelang eine Übereinkunft mit Jack.« Während sie sprach, beobachtete sie Ajani. Eine Andeutung von der Instabilität, von der Daniel gesprochen hatte, war vorhanden; aber auch die scharfe Wachsamkeit, die sie immer gekannt hatte. »Es braucht nicht so zu bleiben.«


    Ajani lächelte und stieß Chloe plötzlich von sich. Kitty hörte eine Pistole klicken und dann das Jaulen einer Kugel. Sie glaubte, Edgar habe geschossen. Er warf sich nach vorn, stieß Kitty zu Boden und verhinderte, dass sie das Feuer erwiderte. Undeutlich bekam sie mit, dass auch Jack auf Chloe zugesprungen war.


    Als Kitty etwas Feuchtes im Rücken spürte, wurde ihr klar, dass Edgar sie nicht einfach aus dem Weg gestoßen hatte. Sie wand sich unter ihm hervor und tastete hektisch nach seinem Puls. »Nein. Nein. Nein.« Sie wälzte ihn herum und beugte sich vor, um herauszufinden, ob er atmete. »Das kannst du mir nicht antun, Edgar.«


    Erst als Hector sich zu Wort meldete, wurde ihr klar, dass er in der Tür stand. »Ich habe Melody ausgeschaltet. Sie ist tot…und« – er sah Kitty ungerührt an – »Edgar ebenfalls, glaube ich.«


    »Hector?«, fragte Jack.


    Kitty hatte das Gefühl, als wäre ihre Welt gerade untergegangen. Sie wollte Hector nicht ansehen, aber sie konnte den Blick auch nicht von ihm wenden. Ihre Hände lagen noch auf Edgars reglosem Körper. Sie hatte vage wahrgenommen, dass Jack die Waffe gehoben hatte, aber Hector hatte sich bereits abgewandt und war davongegangen.


    »Ich entschuldige mich, Katherine«, sagte Ajani, »aber hatten Sie ernsthaft geglaubt, ich hätte keinen Plan für den Fall, dass so etwas geschieht?«


    Sie kniete neben Edgar und starrte ihn an. »Er ist tot.«


    Ajani trat einen Schritt nach vorn, und Chloe rannte herbei und schnappte sich die Pistole, die Edgar bei seinem Sturz aus der Hand gefallen war. Die neue Frau stand vor Kitty und Edgar und richtete die Waffe auf Ajani. »Lassen Sie sie in Ruhe. Hören Sie…einfach auf.«


    Wortlos hob Jack ebenfalls die Waffe. »Wenn Sie das tun, wird Cordova tot bleiben«, erklärte Ajani, bevor Jack oder Chloe schießen konnten.


    Kitty hasste, was sie tun musste, aber es gab keine Alternative. »Nicht, Jack. Erschieß ihn bitte nicht, Chloe.«


    Ihr Bruder blickte in ihre Richtung, und sie sah Verständnis in seinen Augen. Ihretwegen würde er Ajani am Leben lassen und zulassen, dass alles um sie herum zerfiel; und alles, weil sie ein Leben ohne Edgar nicht ertragen konnte. Dagegen hatte sie sich so lange gewehrt; gegen diesen unbedingten Drang, Edgar weiter in ihrem Leben zu wissen.


    »Hört ihn einfach an«, bat sie mit einer Stimme, die für ihren Geschmack viel zu flehend klang.


    Jack trat zu Chloe und drückte behutsam den Lauf ihrer Waffe hinunter, sodass er auf den Boden zeigte. »Warte.«


    Mit einem Selbstbewusstsein, für das sie ihn verabscheute, wandte Ajani ihnen den Rücken zu und ging auf einen der zwei protzigen Stühle mit den hohen Lehnen zu, die einen mit reichen Schnitzereien verzierten Tisch flankierten. Auf dem Tisch standen eine Kristallkaraffe und zwei Gläser. Über die Schulter warf er Kitty einen Blick zu und griff dann nach der Karaffe. Das Klirren, mit dem er den Verschluss herauszog, hallte merkwürdig laut durch den Raum. »Ich würde Ihnen ja allen etwas zu trinken anbieten, aber ich habe hier nur zwei Gläser.« Er schenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in beide Gläser ein und warf noch einen Blick über die Schulter. »Aber wahrscheinlich würden Sie alle auch aus der Flasche trinken, oder?«


    Chloe und Jack standen die ganze Zeit über noch mit den Pistolen in der Hand da, hatten sie aber nicht angelegt. Sie reagierten nicht auf die Verachtung, die Ajanis Worte und Handlungen ausdrückten. Kitty fühlte sich nicht annähernd so ruhig oder konzentriert, wie die beiden wirkten.


    Ajani hielt Kitty ein Glas hin. »Da Ihr Bruder und die Frau anderweitig beschäftigt scheinen…«


    Sie schüttelte den Kopf und brachte immer noch kein Wort heraus.


    Ajani betrachtete sie alle mit versonnener Miene. »Wenn Sie nicht kooperieren, wird Edgar nicht aufwachen.«
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    Für einen Moment war Jack sich nicht sicher, ob er der Versuchung widerstehen konnte, auf Ajani zu schießen. Edgar lag tot am Boden, und Katherines Hände waren nass vom Blut ihres Geliebten. Chloe starrte Ajani mit einer Miene an, die pures Entsetzen ausdrückte. Irgendwo im Haus lag die tote Melody – von Hector umgebracht –, und in der halbdunklen Bibliothek besaß Ajani die Unverfrorenheit, schweigend seinen Brandy zu trinken.


    Die Kugeln in Jacks Pistole würden verhindern, dass Ajani wieder aufstand, und Jack wünschte sich beinahe nichts mehr, als das Gift einzusetzen, das er jetzt besaß. Das Einzige, was ihm noch wichtiger war, war seine Schwester. Wenn Edgars Tod rückgängig gemacht werden konnte, würde Jack stillhalten.


    Trotzdem hatte er das Gefühl, es sei richtig, Ajani darauf hinzuweisen, dass sie nicht machtlos waren. »Die Kugeln sind mit Gift gefüllt«, wiederholte er, die Pistole auf Ajani gerichtet. »Dieses Mal kann ich Sie endgültig töten.«


    Ajani ignorierte Jack und hielt Kitty das Glas hin.


    Sie schüttelte wider den Kopf. »Was er über das Gift sagt, ist kein Scherz, Ajani.«


    »Das ist mir klar.« Ajani beobachtete die beiden mit nachdenklicher Miene. »Ich frage mich jedoch, ob Sie bereit sind, ein riskantes Spiel zu spielen. Was, wenn ich Ihnen sage, dass ich Sie zurückschicken könnte?«


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein…«


    »Um das Portal zu öffnen, benötige ich ein Opfer«, erklärte Ajani mit ganz offensichtlich gespielter Betrübnis. »Das ist der Preis dafür, es zu errichten. Ich habe es mit Opfern von hier versucht und das Blut jeder Art von Lebewesen im Wasteland vergossen. Doch anscheinend braucht es jemanden aus unserer Welt.«


    »Unserer Welt?«, wiederholte Chloe.


    »Ja«, antwortete Ajani, aber seine Aufmerksamkeit richtete sich immer noch unbeirrt auf Katherine. Es wurde erschreckend klar, wie besessen er von ihr war. Jack würde dieses Haus auf keinen Fall verlassen, ohne dass Ajani tot am Boden lag.


    »Die Kugeln in Edgars Pistole sind mit demselben Gift gefüllt«, sagte Jack leise zu Chloe.


    Ihr Lächeln erinnerte auf unheimliche Weise an Melody, wenn sie gut gelaunt gewesen war, doch sie sagte nichts. Aber sie konzentrierte sich erneut auf Ajani.


    Ajani gönnte den beiden nicht einmal einen Blick.


    »Ich hatte gehofft, dass es nie so weit kommen würde«, erklärte er. Lächelnd unterbrach er sich. Es war deutlich, dass er die Spannung zu seiner eigenen Unterhaltung ansteigen ließ. »Ich lasse Ihnen die Wahl. Möchten Sie gern nach Hause, Katherine? Ich kann Sie und Jackson zurückschicken.«


    Katherine schwieg, aber Jack sah, dass sie zögerte. Ihre ungläubige Miene passte zu dem, was er empfand. Das hatte nicht zu den Angeboten gehört, mit denen er von Ajani gerechnet hatte. Nach viel zu vielen Jahren hier bot man ihnen die Chance, in das Leben zurückzukehren, das ihnen eigentlich bestimmt gewesen war.


    »Nach Hause?«, wiederholte Kitty. »Wie können Sie…«


    »Ich war der Erste«, unterbrach Ajani sie. »Ich besitze den Zauber, der etwas öffnet, das die Menschen zu Hause inzwischen ein Wurmloch nennen – seltsamer Name, oder? Der Spruch nennt es einfach ein Portal.« Er hob die Hände zu einer ratlosen Geste. »Das genaue Jahr kann ich Ihnen nicht versprechen, aber ich habe ein wenig experimentiert und bin mir ziemlich sicher, dass es nicht stark von ihrer ursprünglichen Zeit abweichen würde.«


    Als Katherine schwieg, zog Ajani geziert eine Schulter hoch. »Nun gut. Ich bin sogar bereit, zwei von Ihnen zurückzuschicken, lebendig.«


    »In dieselbe Zeit?«, fragte sie.


    »Man kann in keine Zeit reisen, die vor der eigenen liegt.« Ajani lächelte ihr verhalten zu. »Wenn ich Cordova in eine Zeit vor seiner Geburt zurückschicken würde, würde er tot dort ankommen. Ich kann ihn und Jack in die ihnen zustehenden Jahre versetzen, Sie und Cordova in Ihre jeweilige Ursprungszeit, oder ich kann Sie und Jack zurückschicken.«


    »Egal in welcher Kombination, ich soll also Edgar aufgeben? Warum?« Zornig griff Katherine nach ihrer Waffe.


    Ajani lächelte, den Blick auf die Pistole in ihrer Hand gerichtet. »Nennen Sie es eine Lektion. Es braucht einen Tod, um sich zwischen den Welten zu bewegen. Diesen Preis musste ich jedes Mal zahlen.«


    Jack hatte seine Schwester beobachtet und kannte ihre Entscheidung schon, bevor sie sie überhaupt traf. »Genau. Wenn Sie wirklich das Wurmloch öffnen können« – Jack zog das Wort in die Länge und fand es, während er es aussprach, noch alberner – »bedeutet das dann, dass alle Menschen Ihretwegen hier sind?«


    »Die Eingeborenen nicht«, antwortete Ajani.


    »Aber wir? Die von zu Hause. Sind wir alle Ihretwegen hier?«, hakte Jack in einem, wie er fand, vernünftigen Tonfall nach.


    Ajani trank noch kurz schweigend von seinem Brandy und antwortete erst dann. »Ja, ich habe Sie hergeholt. Sie alle.«


    Chloe spannte den Abzug der Waffe, und das Klicken hallte laut durch den Raum. Jack warf ihr einen Blick zu, aber nur Katherine bewegte sich und trat vor sie hin, wobei sie Ajani den Rücken zukehrte.


    »Schicken Sie Chloe nach Hause«, sagte Jack leise.


    Katherine sah ihn schockiert an.


    »Ich lasse dich nicht hier zurück, und Edgar würde lieber sterben, als von dir getrennt zu werden.« Jack schüttelte den Kopf. »Aber Sie dürfen ihn auf keinen Fall tot lassen. Schicken Sie Chloe zurück.«


    »Bravo, Jackson«, sagte Ajani. »Wenn Sie bleiben wollen– und ich nehme an, Katherine will, dass Edgar lebt –, dann lassen Sie uns Chloe zurückschicken. Sie ist nutzlos für mich.« Er trat an den Schreibtisch und nahm ein Blatt Papier. »Wenn Sie in der Lage sind, dies zu tun, Katherine, dann schicke ich beide rechtzeitig zurück.«


    Kitty schluckte hörbar. »Was soll ich tun?«


    Er hielt ihr das Papier hin. »Lesen Sie das vor, Katherine. Zeigen Sie mir, dass Sie etwas so Besonderes sind, wie ich glaube. Ich habe immer gehofft, es werde noch jemand anders kommen, aber sie scheitern alle. Niemand ist wie ich. Keiner kann Magie wirken. Nur Sie sind dazu in der Lage.«


    Jack sah zu, wie seine Schwester angesichts des fanatischen Eifers in Ajanis Stimme versuchte, nicht zu erschauern. Schweigend nahm sie das Blatt, das Ajani ihr entgegenstreckte. Ihre Stimme zitterte, doch sie begann laut und deutlich zu lesen: »Ich bin der Herr der Ewigkeit, der den Himmel durchquert. Ich fürchte mich nicht in meinen Gliedern…«


    Die Luft im Raum fühlte sich verkehrt an, als werde sie zu dünn.


    Sie hielt inne, und Ajani zielte mit seiner Waffe auf Jack. »Missachten Sie unsere Vereinbarung nicht, Katherine.«


    Jack schenkte seiner Schwester ein ermunterndes Lächeln, und sie fuhr fort. »Ich werde das Land des Lichts öffnen, eintreten und darin wohnen… Macht mir den Weg frei… Ich bin der, der an den Wachen vorbeischreitet… Ich bin fähig und in der Lage, dieses Portal zu öffnen!«


    Die Luft im Raum geriet sichtlich ins Wirbeln, als entstehe ein Strudel.


    Bebend las Katherine den Rest. »Mit dem Sprechen dieses Zaubers bin ich wie Re am östlichen Himmel; wie Osiris im Totenreich. Ich werde den Kreis der Finsternis durchqueren, ohne dass mein Atem jemals stillsteht!«


    Das Portal öffnete sich, es sah aus wie ein riesiger Feueropal. Ajani sah Kitty strahlend an. »Ich wusste, dass Sie in der Lage dazu sind.«


    Er trat auf den eigenartigen Strudel aus Dunkelheit und Farbe zu. Sobald er direkt davor stand, blickte er Chloe über seine Schulter an. »Nur zu.«


    Chloe machte mehrere Schritte auf ihn zu und blieb dann stehen. »Dazu muss jemand sterben, der von dort stammt. Woher wissen Sie, welcher Tod permanent sein wird? Wäre es möglich, dass entweder Melody oder Edgar weiterleben?«


    Ajani zögerte, und Jack las ihm die Wahrheit vom Gesicht ab, bevor er überhaupt den Mund öffnete, um zu antworten. Ajani hatte gesagt, einer von ihnen müsse sterben, um das Portal zu öffnen. Logischerweise bedeutete das, dass Edgar, Melody oder sogar Daniel möglicherweise tot bleiben würden. Ajani sagte nichts davon, wie oder ob man überhaupt bestimmen konnte, welcher Arrival tot blieb. »Chloe…«, brachte Ajani nur heraus.


    »Jemand von zu Hause muss tot bleiben«, erklärte Chloe, und dann erschoss sie ihn. Sie feuerte eine Kugel nach der anderen in seinen Körper, und er zuckte und sprang herum wie eine Marionette in einem Sturm.


    Weder Jack noch Katherine rührten sich.


    Chloe warf Katherine einen Blick zu. »Er kam auch aus unserer Welt. Wenn es so ist, dass der, der zuletzt stirbt, nicht wieder aufwacht, dann gilt das jetzt für ihn. Wenn das Ganze nur auf Zufall beruht, haben sich Edgars Chancen soeben verbessert. Fünfzig Prozent sind besser als dreißig.«


    »Danke«, stieß Katherine zwischen dem Schluchzen, das sie ergriffen hatte, erstickt hervor.


    Die Finsternis strudelte, und Katherine starrte hinein und sah dann Jack an. Sie wirkte, als sei die Last von Edgars Tod zu schwer, um sie zu verarbeiten; als müsse sie beschützt werden oder zumindest Zeit zum Trauern bekommen. Sie sank auf die Knie und schlug sich die Hand vor den Mund, doch das erstickte ihr lautes Aufschluchzen nicht.


    Chloe senkte die Waffe. »Wird das Gift dafür sorgen, dass Ajani tot bleibt?«


    »Garuda ist davon überzeugt«, sagte Jack. »Wenn nicht, wird es sicherer für dich sein, in deine eigene Zeit zurückzukehren. Falls er doch aufwacht, kann er dir nichts anhaben, wenn du nicht hier bist.«


    Chloe sah Katherine an, dann Edgar und schließlich wieder Jack. »Wenn er nicht tot bleibt, wird er sie verfolgen… und dich. Euch alle.« Behutsam legte sie ihre Pistole auf den Boden und ergriff Ajanis Füße. Chloe richtete sich auf und sah Jack an. »Ich bleibe hier«, flüsterte sie. »Ajani sollte verschwinden…sicherheitshalber.«


    Jack war sich nicht sicher, ob er sich weniger überwältigt fühlte als seine Schwester. Ajani war geschlagen, aber um welchen Preis? Edgar, Melody und Daniel waren tot; Hector hatte sie verraten. Katherine schluchzte mit jedem Moment lauter.


    Chloe sah Jack an. »Hilf mir, ihn loszuwerden, damit er keinem von euch je wieder etwas anhaben kann.«


    Er nickte, und gemeinsam trugen sie Ajanis leblosen Körper zu dem Wurmloch und warfen ihn hinein.


    Als der dunkle Wirbel in sich zusammenfiel, lehnte Chloe sich an Jack, und sie sahen zu, wie die Finsternis verschwand.
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    Im Verlauf der nächsten Woche putzte Katherine wie besessen und entfernte alles, was sie an Ajani erinnerte. Chloe und Jack überließen ihr die Führung im Haus – das nach dem Gesetz des Wastelands jetzt Chloe gehörte, genau wie Ajanis gesamter Besitz.


    Garuda hatte Jack noch am selben Tag, an dem die Arrivals zu Ajani gegangen waren, zum Gouverneur ernannt. Sie hatten davon am Tag nach Ajanis Tod erfahren, und Kitty und Garuda zusammen hatten rasch Jacks sämtliche Bedenken, das Amt anzunehmen, zerstreut.


    »Wir könnten einfach alles verbrennen«, schlug Kitty nicht zum ersten Mal vor. »Ich hasse es, das Zeug zu sehen.«


    Jack seufzte. »Warum ruhst du dich nicht aus, Katherine? Diesen Stapel können Chloe und ich durchsehen.«


    Stundenlang arbeiteten sie so weiter, trugen Ajanis Besitztümer zusammen und gaben sie weg, damit jeder, der sie wollte, sich davon nehmen konnte. Die Vorstellung, das Gleiche in seinen anderen Häusern tun zu müssen, war entmutigend; doch einstweilen brauchten sie nur ein Haus, in dem nichts mehr an ihn erinnerte.


    Edgar und Melody lagen beide tot in zwei Räumen im Haus. Francis und Daniel erholten sich in anderen Zimmern, und fünf von Ajanis anderen Angestellten waren in Chloes Diensten geblieben. Ein paar andere gingen noch mit sich zu Rate, und einige waren einfach fortgegangen. Es war ein eigenartiger Zustand, und die Anspannung im Haus setzte allen zu.


    Niemand wusste genau, ob jetzt alle Arrivals unsterblich waren; aber soweit sie aus dem, was sie von Ajani erfahren hatten, schließen konnten, waren sie bisher nur dauerhaft gestorben, weil er ihren Tod gebraucht hatte, um die Wurmlöcher zu öffnen. Natürlich hatte Kitty darauf hingewiesen, »dass sie denselben verdammten Zauber hinbekam wie Ajani, deswegen sei es besser, wenn sie es nicht vermasselten«.


    Garudas häufige Besuche halfen ihr, ruhig zu bleiben; doch selbst sein Einfluss konnte ihre Panik nicht lindern, und Jack und Chloe sprachen täglich darüber, was sie tun würden, falls Edgar tot blieb. Merkwürdigerweise hielten Daniel und Francis abwechselnd Wache bei Melody. Doch die Einzigen, die Kitty in Edgars Nähe ließ, waren Jack, Chloe und Garuda.


    Als sowohl Edgar als auch Melody erwachten, weinte Chloe vor Freude.


    »Verdammter Hector«, waren Melodys erste Worte, als sie die Augen aufschlug. »Wo steckt der Kerl?«


    Edgar und Kitty schlossen die Tür des anderen Zimmers hinter sich ab und kamen stundenlang nicht wieder heraus.


    Die Situation im Haus war weit von allem entfernt, was Chloe einmal für normal gehalten hatte, aber sie war sich nicht sicher, dass sie sich die Normalität wünschte, nach der sie früher gesucht hatte. Sie warf Jack einen Blick zu, und zusammen gingen sie in den Salon, wo sie schon Stunden damit verbracht hatten, über alles Mögliche zu reden: über die Frage, was sie mit Ajanis Besitz anfangen sollten, ebenso wie über Filme, die sie gesehen hatte.


    Sie schlossen die Tür hinter sich, standen einen Moment lang da und sahen einander an. Chloe war sich nicht sicher, ob es genug Worte gab, um auszudrücken, was sie sich in den letzten paar Tagen überlegt hatte. Aber sie war Jack und sich selbst einen Versuch schuldig.


    »Ich bin noch nicht bereit hierfür«, begann sie.


    Jack nickte, runzelte aber dennoch die Stirn.


    Chloe interpretierte das Nicken als Aufforderung zum Weitersprechen. »Vor ein paar Tagen habe ich noch in einer Welt voller Fernseher, Smartphones und ungefähr einer Million anderer Dinge, die im Wasteland nicht existieren, gelebt. Dort fehlen zwar auch die Monster, die hier leben, aber« – sie fing seinen Blick auf und hielt ihn fest – »auch Männer wie hier.«


    Sie wollte das Gefühl, das sie in seinen Armen hatte, nicht ignorieren – aber auch nicht, dass er ein guter Mensch war. Er hatte zu seiner Schwester gehalten, ihre Entscheidungen über seine eigenen gestellt, und diese Art von Zuneigung war selten. Er hatte sein Team beschützt, versucht, das Wasteland zu einem besseren Ort zu machen, und stellte seine eigenen Bedürfnisse nicht über die aller anderen. Sogar jetzt sah er sie voller Sorge an.


    »Es tut mir leid, Chloe. Katherine erträgt es nicht, jemanden zu töten, um dich zurückzuschicken. Sie hatte an Hector gedacht, nach dem, was er getan hat, aber…sie ist des Tötens überdrüssig«, erklärte er.


    »Ich habe mich zum Bleiben entschieden«, erinnerte sie ihn.


    Sein Stirnrunzeln verschwand und wich einem hoffnungsvollen Blick. »Es tut mir leid, dass ich dich Mary genannt habe. Vorher, meine ich.« Er schluckte nervös. »Sie war eine gute Freundin, aber was ich sagte, war mir ernst. Sie und ich waren nicht, was wir…ich meine…ich hoffe, dass du und ich…« Er verstummte, zog sie an sich und küsste sie.


    Chloe wehrte sich nicht. Vieles in dieser Welt ergab keinen Sinn, aber sie war sich sicher, dass dies hier es tat. Sie öffnete die Lippen an den seinen und schlang die Arme um ihn.


    Als er sich aus dem Kuss löste, hielt sie ihn weiter umarmt. »Ich auch«, flüsterte sie. »Ich möchte dich kennenlernen, Jack.«


    Er lächelte. »Ich bin schrecklich froh, dass dir nichts passiert ist. Ajani und ich hatten so eine Art Abkommen, dass wir niemanden zwingen würden, sich für eine Seite zu entscheiden, aber ich wollte, dass du bei uns bleibst.« Jack lehnte seine Stirn an ihre. »Ich weiß nicht mehr, wann ich zum letzten Mal zugelassen habe, dass meine Wünsche dem Wohl der Gruppe im Weg gestanden haben. Bei dir ist das etwas anderes. Es ist…nicht nur Begierde.«


    »Gut.« Doch Chloe musste ein wenig über sie beide lachen. Er presste sich immer noch so fest an sie, dass es ihr schwerfiel, ihn nicht dazu aufzufordern, den Mund zu halten, damit sie sich weiter küssen konnten. In einer wenig dezenten Bewegung schob sie die Hüften nach vorn. Jack sog scharf die Luft ein, und seine Hand glitt an ihrem Rückgrat hinauf.


    Als Chloe Kittys Stimme hörte, erstarrte sie. »Du musst langsam machen, Edgar. Was, wenn…« Ihre Worte brachen abrupt mit einem Kreischen und einem dumpfen Aufprall ab.


    Chloe und Jack wechselten einen Blick. »Ihr beide braucht euer eigenes Haus«, schrie Chloe. »Ich überlasse euch sogar das hier, als vorgezogenes Hochzeitsgeschenk.«


    Jack lachte, und Chloe zog ihn nach draußen, in den Hof. »Ich bleibe hier«, fuhr sie fort, nachdem sie von dem glücklichen Paar fort waren, »und da ich bleibe, könnten wir ja vielleicht auch zusammen ausgehen oder so.« Sie lächelte ihm zu, dem neuen Gouverneur, mit dem sie im Hof eines von Chloes Häusern stand. »Wenn du willst, kannst du mir den Hof machen«, scherzte sie.


    Jacks verwirrte Miene wirkte reizend. Er ließ sie los und räusperte sich. »Ich kenne die Regeln für deine Zeit nicht, aber ich kann es versuchen«, sagte er.


    Chloe neigte den Kopf so, dass sich ihre Lippen seinem Ohr näherten. »In meiner Zeit«, flüsterte sie, »bedeutet ›den Hof machen‹ nicht, auf Lust zu verzichten, Jack. Es heißt nur, dass wir auch anderes unternehmen.«


    Bei dem durchtriebenen Lächeln, das er ihr schenkte, war Chloe froh, dass er bereits die Arme um sie geschlungen hatte.
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    Der Sargtext, den Ajani einsetzt, um Wurmlöcher zu öffnen und sich unsterblich zu machen, stellt eine Modifikation von Sargtext Nr. 1031 dar. Nach meinem besten Wissen weisen ägyptische Sprüche keinerlei Verbindung zu Wurmlöchern auf, und die Reise durch ein Wurmloch würde auch nicht unsterblich machen.


    Saloondamen benutzten keine modernen Ausdrücke. In Kittys eigener Zeit – Ende des neunzehnten Jahrhunderts – hätte sie nicht »ernsthaft!« gesagt. Die Personen benutzen sprachliche Elemente aus anderen Epochen als ihrer Herkunftszeit und bringen damit zum Ausdruck, dass sie im Wasteland Jahre zusammen mit Menschen aus anderen Zeiten verbracht haben. Sollten Sie zufällig in ein Wurmloch fallen und in einer Westernstadt des neunzehnten Jahrhunderts landen, dann verraten Sie sich nicht, indem Sie moderne Ausdrücke benutzen.


    Die Namen aller Personen sind sowohl wegen ihrer Bedeutung ausgewählt als auch wegen eines vagen Gefühls, dass sie »passen«, welches ich auf keine annähernd rationale Art erklären kann. Im Folgenden einige meiner etymologischen Notizen, mit denen das Buch begann:


    –Jack (Jackson Reed) – Verkleinerungsform von John (Gott ist gnädig) oder Jackson (Sohn des Jack)


    –Katherine (Reed) – die Reine


    –Chloe (Mattison) – grün und blühend


    –Edgar (Cordova) – reicher Speer


    –Francis (Miller) – frei


    –Melody (Blankenbecker) – Melodie


    –Hector (Soto) – Anker, standhaft


    –Ajani – der, der den Kampf gewinnt


    –Garuda – König der Vögel


    –Verrot – Fäulnis, verfault


    –Lindwurm – flügelloser Drache der nordischen Sagenwelt


    –Cynanthropie – Wahnvorstellung, bei der sich der Patient für einen Hund hält
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    Mein aufrichtiger Dank gilt den folgenden Personen, ohne die dieses Buch nichts weiter wäre als unzusammenhängendes Gekritzel, verteilt über verschiedene Notizbücher und die Rückseiten von Kassenzetteln.


    Liate Stehlik, Kate Nintzel, Seale Ballenger, Jean Marie Kelly, Brianne Halverson und Shawn Nicholls haben mich mit ihrer begeisterten Unterstützung für Graveminder erstaunt, während ich dieses Buch schrieb. Ihr wart alle ganz toll.


    Ashley hat mir – über ihre Mutter Stephanie – ihren Namen geliehen. Das Recht dazu hat sie bei einer Benefizauktion ersteigert. Es hat mich zum Lächeln gebracht, dich auf der FaerieCon zu treffen, daher hoffe ich, dass deine Namensschwester in der Geschichte dir ebenfalls ein Lächeln entlockt.


    Dr. Scott Paulson hat meine Physik-Fragen beantwortet, sodass ich wenigstens versuchen konnte, die Möglichkeiten zu erfassen, die die Raumzeit bietet – obwohl die Physik im Text durch die Freiheiten, die ich mir genommen habe, stark entstellt ist. Sie sind trotzdem ein sehr geduldiger Lehrer.


    Christopher Scheirer hat als wissenschaftlicher Assistent Artikel über diverse Kuriositäten erstellt, während er gleichzeitig an seiner Doktorarbeit schrieb. Vielen Dank dafür, dass Sie bisher meiner seltsamen Bitten nicht überdrüssig geworden sind.


    Merrilee Heifetz hatte die wenig beneidenswerte Aufgabe, sich mit meinen verrückten Ausbrüchen auseinanderzusetzen, und ich bin ihr für immer verpflichtet für ihren unerschütterlichen Glauben an dieses Projekt und alles andere. Sie sind ein erstaunlicher Schutzengel und eine Superheldin.


    Kelley Armstrong und Jeaniene Frost haben mir wiederholt versichert, ich könne dieses Buch schreiben. Letztlich hattet ihr recht, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es ohne eure Ermunterung geschafft hätte.


    Dylan hat mir geholfen, Monster zu konstruieren, indem er mir seine kryptozoologischen Kenntnisse und seine Bücher- und CD-Stapel zur Verfügung stellte. Asia hat Entwürfe gelesen und mich daran erinnert, dass ich schon Bücher geschrieben habe und es wieder tun kann. Ich bin wahrhaftig die glücklichste Mutter in allen denkbaren Universen, weil ihr meine Kinder seid.


    Loch hat für emotionale Unterstützung, Essen und Koffein gesorgt; er hat Entwürfe gelesen und mir geduldig zugehört, während ich gezetert, die Möbel umgestellt und in letzter Minute den Familienurlaub geplant habe. Für deine große Zuverlässigkeit hättest du Preise verdient.
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